












Spuckereyen

des Teufels
in

Proſaund Poeſie.
2

Wozu noch einen Teufel, da fur die meiſten Men—
ſchen die Wahrheit der ſchrecklichſte Teufel iſt?





Meiner Freundin.
der

S ch leaungvulgo
der

alte Drach genannt.





Madam!

wir kennen uns, wir wiſſen wie wir ſtehrn;
Als Freunde haben wir uns iederzeit geſehen;

Sie, Freundin! lieben mich, und jch verehre

Sie,
Jm Denken ſind wir eins, doch nur im Han

deln nie.

Sie blicken ſo, wie ich voll Neid und bittrer

Galle

Auf iedes Menſchengluck und fur die Menſchen

alle

Eind Sie ein wahrer Drach, der ſtets ihr Un—

gluck ſucht;

A3 Oſt
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Oft als ihr Freund erſcheint, doch ihnen heim—

lich flucht.

So bin ich auch geſinnt, nur handeln wir ver—

ſchieden;

Ein Zweck beſchaftigt uns, wir ſtohren Gluck

und Frieden,

Um aller Guten Feind, der Boſen Freund zu

ſeyn,
Fahr ich ins Menſchenherz und Sie im Schor

ſtein ein.

Jch reite ritterlich auf einer Ofengabel;

Von unten, wie ein Menſch, als Bock bis an

den Nabel;

Schwarz, wie der ſchwarzſte Mohr im heiſen

Afrika

Beſteig ich meinen Gaul, troll troll troll hopſaſa
Gehts dann in vollem Sauß blitzſchnell durch

hobe Lufte,

Hoch uber Berg und Thal und ſteile Felſen—

klüfte,

So
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So wie ein Schatten leicht, trotz Wind und

Wetter hin;

Kein Vogel kommt mir gleich, wenn ich berit—

ten bin.

Jch ruh, und raſte nicht und da, wo ich
erſcheine,

Da hex und zaubre ich, und breche Hals und

Beine.

Da, wo viel Gutes bluht ſtreu' ich das Un

kraut aus:;
und ſtell' der Tugend nach wie eine Katz der

Maus.
Jch dring' in Kloſter ein und kann mich dicken

2 Bauchen

Bald wie ein Faß voll Wein, bald wie ein
Nonnchen zeigen.

Jn vieler Menſchen Kopf in ihrem Unter

leib

Mach' ich zu meiner Luſt mir manchen Zeitver

trreib.

Aa4 Jch
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Jch ſpucke im Geheim in manchem Ehebette,

Asmodi bin ich ſecbtt, ich poltre um die Wette

Jn manchem Kammerlein, wo eine Schone

„liiegt,
Und ſich durch Phantaſie in ſuſſe Traume wiegt.

Selbſt Tempel ſcheu' ich nicht, verſteckt im

Klingelbeutel
Erſeh' ich meine Zeit, dann fahr ich in den

Scheitel

Des, der mit ofnem Mund des Prieſters Wort

verſchluckt,

Und deſſen Nerve nur von Glaubensandacht

zuckt..
Jch bin der Menſchen Qual bald forne und bald

hinten,

Der Stifter ieder Noth, der Vater aller Sun—

den,
Der Morder Oberhaupt, der Lugner Altgeſell,

Der Diebe Schutzregent, der Konig in der

Holl.

Sie,
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Sie, ſchonſte Drachenbrut, Sie allerliebſte

Schlange!

Was ſind Sie gegen mich? Sie machen

niemand bange;

Sie fliegen durch die Luft, ich reite meinen Gaul,

Sie ziehn im Schorſtein ein, ich fahre durch

das Maul.
Sie bringen Reichthum mit und ſpeyen große

Sacke
Voll Gold-und Silbergeld in eine dunkle Ecke.

Sie kommen in der Nacht, ich in der zwolften

Stund; J

Sie ſehen feurig aus, ich gluhe blos im Mund.

Sie ſieht ein jeder gern nur Jhres Geldes we—

gen:
Denn, Freundin! niemand iſt an Jhnen viel

gelegen.

Geld iſt die große Kraft, die ſo wie der Magnet

Das arme Menſchenherz zum vollſten Beutel

dreht.

As Und
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Und ſagen Sie es ſelbſt, was macht den
großten Kummer,

Was raubt Zufriedenheit, was ſtohrt den ſußſten

Schlummer,
5

Was tauſcht den Menſchen mehr, was in der

ganzen Welt?

Vielleicht mein Hollenheer? O Freundin!

nein! das Geld!
Wie oft war nicht ein Haus, eh' Sie es noch

beehret,

Und Jhren vollen Schlund darinnen' ausge

leeret,

Der Sitz des wahren Glucks und der Zufrieden

heit;
Durch Sie bezogen es, Furcht, Sorgen, La

ſter, Streit.
Einſt, da ich noch als Feind, die Menſchen zu

bethoren,

Sie wider Jhren Herrn im Himmel zu emporen,

Durch alle Lander ſtrich, da war in meiner Höll'

Schnur
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Schnurbart Vulkanens Freund ein
alter Schmidtsgeſell',

Der war des Schmiedens ſatt, nur Donnerkeil

zu ſpitzen
0

War ihn zueinerley, er wollte noch mehr nutzen;

Er kam bey meinem Rath mit einer Bittſchrift

ein,

Und wollte nicht mehr Schmidt, er wollte

Munzer ſeyn.
Die Sache war zut neu, der Rath fieng an zu

huſten;

Ob ſich die Herren ſelbſt, hier nicht zu helfen

wußten,

Das iſt mir unbekannt, man ſagt, daß man

cher Rath
Schon oft die Seſſion nur blos verhuſtet hat.

Kurz der wohlweiſe Rath kam zu mir paradiret,

Es wurde Supplicant in pleno her gefuhret.

Das feiſte Oberhaupt hub dann den Vortrag atn

Erlauchter Satanas! hier dieſer Unterthan,

Jſt



Jſt Forma optima geziemend eingekommen,,

Er iſt ein Schmidtsgeſell und hat ſich vorgenom—

men,
Von Jhnen unterſtützt, ein Munzwerk zu er—

baun
Doch nach dem Jure iſt ihm nicht ſogleich zu

traun.
Wir wollen ſeinen Plan zwey Jahre erſt er—

wagen.

Fur ietzo hat er uns, zehn Thaler zu erlegen.

Was Jhro Majeſtat in hochſter Huld geruhn,

Das wird der weiſe Rath devotgehorſaniſt thun.

Jch ſpizte nun das Maul und blehre Bauch und

Wangen

Recht majeſtatiſch auf Petitum heißt Ver

langen,

Sprach ich im Konigston, damit der Suppli—

kant

Mit ſeinem Ohr vernahm, daß ich Latein ver—

ſtand,

Dafur
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Dafur bezahlt ihr mir neun wichtige Dukaten,

Und dann entlaß ich euch ſogleich in hochſten

Gnaden.

Zu der beſtimmten Friſt empſangt ihr den Be—

ĩ ſcheid,Mein Rath denkt grundlich nach und hierzu

braucht er Zeit.

Signatum Feuerburg, Bockshorn, der Hol—
J

len Konig.

So ſprach ich auf den Thron und lachelte ein we

nig,

Damit der Supplikant den ich gleich zah—

len hieß

Mich als den Gnadigſten in ganzem Reiche prieß.

Das Lacheln auf dem Thron iſt fur die Lander

Segen!

Nun fieng der Rathsfrohn an, Sie theuerſte

Collegen!

Und Sie, grosmachtigſter, kohlſchwarzeſter Ro—

gent,

Der
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Der fur des Landes Glück, ſo heiß, wie Schwe

fel brennt!
Sie hat der Jupiter zum Horen auserkohren,

Dazu bekamen Sie von ihm auch lange Oh—

ren;
Erlanben Sie mir ietzt, gehorſamſt zu geſtehn,

Daß Sie vor dieſesmal nicht nach den Rechten

gehn.
Der Schnurbart mnacht forthin ſtatt Donnerkeil,

Dukaten

Des Tags zweytauſend Stuck, bedenken, Euer

Gnaden,

Fallt Jhnen, theurer Rath! denn nicht der

Grundſatz ein?

Das, was mir Vortheil bringt, das muß auch

Rechtens ſeyn!

Und Sie, Herr Satanas! Sie ſind ſo oft auf

Reiſen,
Wie? ſoll ich Jhnen noch den Werth des Gel—

des preiſen?

Da,



Da, wo durch Heucheley, durch Kunſt, Be—

trug und Liſt

Durch Drqhen, Schmeicheln, Furcht nichte aus

zurichten iſt,

Wo ſelbſt Jhr ſchlauer Kopf mit allen ſeinen

Tucken,

Jhr ganzes Hollenheer, die Menſchen zu be—

rucken

Vergeblich ſich bemuht, da wo Sie alles flieht,
Da bleibt man gerue ſtehn, wenn man Dukaten

ſieht.

Dukaten konnen mehr, als alle audre Mittel.

GSie ofnen den Pallaſt, ſie wirken durch den Kit—

tel,

Durch ſie kommt man ſogar der ſtolzen Cleriſey,

Die doch ſo himmliſch denkt, gewiß am beſten

bey.

Man kann demnach mit Recht, das ſchriftliche

Begehren

Cum privilegio dem Supplikant gewahren

Er
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Er munze immerhin, die Munze bleibt nicht

ſein,

Mur Arbeit tauſcht er ſich fur ſeine Muhe ein.

So ſey's! Er gebe nun fur- alle die Gebuhren

Auf meinen Antheil fallt zwollf Groſchen furs

Citiren,

Sechs Thaler fur die Luft, die unſre Bruſt aus

ſtieß,

Acht Thaler, weil er ſich in pleno fuhren ließ.

Fur Jhro Majeſtat zwolf wichtige Dukaten,

Fur unſer Oberhaupt zwey Stuck nebſt einem

Braten;
Und fur den ganzen Rath zehn Thaler gutes

Geld,
Was er noch druber giebt, das ſey ihm freige—

ſtellt.
Es iſt nun einmal ſo, wer bey uns ſuppliciret

Dem wird fur unſre Muh, auch tuchtig liquidiret.

Wir ſind die Obrigkeit und ieder Unterthan

Erhält das Fiat leicht, wenn er bezahlen kann.

H'
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Hier iſt kein Unterſchied vor ieder Richterſtelle

Wirds dem, der Hulfe ſucht, ſo heiß wie in der

Holle.
Wir gleichen ſtets der Katz', der Unterthan der

Maus;
Vivat Juſtitia und hiermit ſey es aus!

Er ſchwieg ich blickte nun auf dieſen weiſen

Sprecher

Voll Huld und Gute hin. Hier, trink aus
meinem Becher,

Sprach ich, du biſt es werth, nimm dieſen

Brillant,
Und ſpring durch meine Macht ſogleich in Adel

ſtand.

„Jn Abdelſtand? mein Herr! Sie ſprechen doch

im Spaſe“
So fragen Sie, Madam, und rumpfen Jhre

Naſe.
Weg mit dem Ahnenſtolz, er macht ſie warlich

klein;

B Wer



el ſeyn.
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2
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Ganz unermudet fort und ſelbſt an dieſem Feſte,

Bey dieſem derben Schmauß, wo's warlich

nicht ſo ſchien,

Warf er dem Staat von ſich doch manches Theil—

chen hin.

Jch bin nicht undankbar, ich lobe treue Diener;

Sie hatten gut gezehrt, ſo wie die achten Wiener;

Doch war noch Speiſe da, und weil zu ihrer

Quaal,
J

Jn Magen nichts mehr ging, ließ ich zum Gra

tial,

Von meinem Hofchirurg, ſie insgeſamt clyſtiren,

Und durch ein Pulverchen den alten Reſt abſuhren;

So bald man in dem Bauch nun wieder Platz

gewann,
So ging die Schmauſerey ſogleich von neuem an.

Dodch ich verlaſſe ietzt denRath bey ſeinem Braten,

Und unterhalte Sie, von Munzen und Dukaten.

Bald war mein Schatz gefullt denn Schnur

bart war nicht faul

B 2 Jch
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Jch nahm zehn tauſend Stück und ſtieg auf mei

nen Gaul.

Und ritt ſo in Calopp die Menſchendanzu—

locken,

Mit meinem vollen Sack gerade auf den Brocken.

Hier war das Hexenfeſt, die Schenen tanzten

ſchon.

Jch bleckte alle an und hob mich auf den Thron.
Die Hexen wurden ietzt durch Fauſten vorgela—

den;

Jch ofnete den Sack, nahm tauſend Stuck Du

katen

Und warf ſie unter ſie, o du Herr Jemine!
Weiie ſtraubten ſich ſogleich die Haare in die Hoh'!

uſen,

wur

ſah,
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Und fuhr wie Habicht thun, einander ins Geſicht.

Der Wahlplatz war bedeckt; hier ſah man eine

Krucke,
Und Offengabeln dort, hier DokterFauſts Perucke,

Weil ſelbſt der theure Mann der lange ſtille

ſaß

Sich und den Dokterhut, doch endlich noch ver—

gaß!

Die Dunkelheit der Nacht verlohr ſich ſchon im

Grauen,
Und immer ſtritt man noch mit Zahnen und mit

Klauen.

Jch kommandirte nun zum Ruckmarſch die Ar

mee,
Doch kaum befand ich mich bey meinem Schwe

felſee,

Und hatte beym Coffee die Taſſe noch in Handen,

So wurd' ich feyerlich citirt an allen Enden.

Die Hexen thun das auch, was alle Schonen

thun!

B 3 Sie



Sie laſſen ihren Mund nicht allzu lange ruhn.

Die meiſten hatten ſich im Tummelſehr zerkratzet,

Und weil ſie uberdieß vom Golde viel geſchwatzet;

So war am Morcrgen ſchon der ganze Gram be—

kannt,

Und die Citation mir eilends zugeſandt.

Jch mußte nun geſchwind zu manchem Kreutzweg

eilen.
5J

Jch mochte noch ſo ſehr bald brullen und bald

heulen,

Man blieb in Kreiſe ſtehn, ſo muthig wie ein

Held,
Und nahm aus meiner Hand das brennendheiſe

Geld.
Der Rathsfrohn hatte Recht, um tauſend Stuck

Dukaten,
Laßt ſich der großte Theil der Menſchen gerne

braten.
Geld wirkt, wo nichts mehr hilft; ſo haſtig,

ſo erpicht

11
J
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Bln ich bey meiner Ehr, auf eine Seele nicht.

Jch will es frei geſtehn, ich bin des Boſen Vater.

Jch reize gern dazu und ſtifte gerne Hader.

Und iener Apfelbiß, von welchem Moſes ſpricht

Jſt blos durch mich geſchehn, ich leugne dieſes

nicht.

Doch dieſen Hang zum Geld, der alle Men—,

ſchenkinder,

Von Konig auf. dem Thron bis zu dem Beſen

binder,
Wie ein Tyrann beherrſcht, den kenn' ich war

lich nicht!

Und wenn die ganze Welt auch pro und eontra

J

ſpricht.

Mein Ruf nahm taglich zu. Gie fingen an
zu ſchmollen

Jch mußte Jhnen auch von meinem Mammon

zollen,

Es iſt der Schonen Art, von Misgunſt und

vom Neid,

Ba. War
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War wohl von Eva an kein weiblichs Herz be

freit.

Doch Unvollkommenheit den Schonen vorzuru

cken,

Jſt warlich nicht galant! Jch beuge mei—

nen Rucken,

Wie ieder Cicisbeao vor dem Pantoffelholz,

Und bin Sie wiſſen es auf Jhre Freund
ſchaft ſtolz.

Belieben Sie nur ietzt mich gutigſt anzuhoren.

Mein Schatz nahm plotzlich ab, und um ihn zu

vermehren,

War Einer nicht genug, ich ging zu dem Vulkan

Und nahm aus ſeinem Reich noch zwanzig Mun

zer an.

Nun haufte ſich das Geld und mit ihm meine

Plage.
Kein Augenblick war mein, ich brachte alle Tage

Auf ſchweren Reiſen zu, mein Roslein wurde

matt,

Es
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Es wieherte nicht mehr und war des Lebens ſatt.

Das Thier war auch ſchon alt, um es nicht

mehr zu qualen

Durchreiſte ich mein Reich und muſterte die

Seelen.

Jch ſtieß auf einen Geiſt, der bey der Munze

ſaß,

Den wahlte ich zun Gaul, weil er Dukaten

fraß.
Es war ein alter Filz des groößten Wuchrers

Seele,
Den ie die Menſchheit ſah, und daß ich nichts

verheele,

Damit das neue Roß die Straße willig zog,

Und ſeine Schenkel auch geſchwind und zierlich

bog;
So wahlte ich zugleich aus meinem Reich drey

Schatten,

Die einſt als Konige die Welt gefoltert hatten.

Zur Reitpeitſch, den Tiber, und den Domitian

B5 Nebſt



Nebſt Nero ſchnallte ich zu meinen Sporen an.

Mit Unbarmherzigen ließ ich das Roß beſchla—

gen,

Den Minos mußte es ſtatt einer Trenſe tragen.

Zum Sattel diente mir das ganze Hurenpack;
Zum Biegel Muhamed, ein Pabſt zum Man

telſack.

So gings zur Pfort' hinaus. Und Cerberus im

Schrecken,

Ob dieſer Ritterſchaft, vergas die Zahn' zu ble—

cken,

Er ſchuttelte den Wanſt und ſchlug dann dreimal

an.

So furchterlich als nur der Donner brullen kann.

Schon viele ſahe man in zauberiſchen Kreiſen—

Mit banger Sehnſucht ſtehn. Auf meinen er—

ſten Reiſen

Empfing ich ſie mit Huld. Nun kam ihr Mis—

geſchick

Jch brach in iedem Kreis der Hälfte das Genick.

Ich
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Jch ſorgte fur mein Roß nach guter Ritter Weiſe.

Es hatte viel getrabt und wieherte nach Speiſe,

Die Reitpeitſch und die Sporn erhitzt von Grimm

und Wuth,

Verſchlangen in der Eil zehn Eimer Menſchen—

blut.

Der Mantelſack begann die Zung' heraus zu ſtre

cken,

Die Todten ſchwitzten ſehr um dieſen

Schweiß zu lecken,

Der Sattel nahm vorlieb mit dem, was ieder

kennt,

Doch kein Geſitteter bey ſeinem Namen nennt.
Nach den frugalen Mahl rief ich den Adiutanten,

Den mir aus meinem Reich, die Herren Rathe

ſandten.

Jch las die Briefe durch und ſo erſchrack ich

nie!

Ein Aufruhr in der Holl! Doch Freundin!

hhren Sie.
Mo—

5. S

——22
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Monarch! ich zittere ſo ſchrieb mir mein

Miniſter,
SEs iſt ein großer Kopf, er war auf Erden

Kuſter

Es ſchaudert mir die Haut fur Schrecken und

fur Graus,

Es iſt erſchrecke nicht in deinem Rei
che aus.

Die Noth nimmt uberhand, drum thu hiermit

zu wiſſen,
Wasmaſſen Cerberus im Grimm ſich losgeriſſen.

Die ganze Legion, die an der Pforte ſteht,

Erbiß der große Hund, da er ſie ſehen that.
Erhorte noch nicht auf, den that er ganz erbeiſſen,

Und dieſem nur ein Stuck aus ſeiner Wade reiſ—

ſen.
Jch eilte auf die Burg, doch eh' ich michs ver

ſah,
War auch zu meiner Angſt der alte Dreikopf da.

Er that die Rachen auf. Jch armer alter Krinzer
J

Er



zig Munzer.
Die fraß er auf einmal ſamt ihrer Munzſtatt auf,

Und ſchielte noch zu mir voll Appetit hinauf.

Da war die Angſt ſehr groß, ich ſaß allein am

Ruder,

Die Wache war ſchon todt, Beelzebub dein

Bruder,
Gab iuſt ein Pickenick, wobey der ganze Rath

Jn Galla wie ſichs ziemt mit paradiret hat.

Der Staat war in Gefahr, um ihn daraus zu

retten,

Ließ ich den Simſon los, den du an zwanzig

Ketten,
Jn einem Kerker hingſt; und Delilens Galan

Grif dieſes große Thier mit Lowenſtarke an.

So wie Veſuvens Schlund mit furchterlichem

Beben

Die Feuermeere ſpeyt von ſchwarzem Dampf um

geben;

So



So
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So leicht als wie Madam den kleinen Schooshund

tragt,

Zum Hollenreich hinaus und hing auf meineBitte,

Das Ungeheuer an bey ſeiner alten Hutte.

Man brachte mir Rapport, daß es ſeit dieſer

Zeit 2Fur Alteration gediegnes Gold ausſpeyt.
Schon that dein Diener ſich ob dieſes Sieges

freuen,

Die ganze Angſt verſchwand ſo kam
der Lerm von neuen:

Denn Simſon der Barbar war mehr als Cer—

berus

Er nahm die große Burg, wie eine Haſelnuß,
Und ſchleuderte in Grimm mich ſamt den ganzen

Plunder

Dreyhundert Meilen weit, und welch ein großes

Wunder?

Die alte Burg blieb ganz, nur mich traf es al

lein,

Jch
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IJch fiel aufs Cranium und brach das linke Bein.

So gings dem Reichsvikar und Cabinetsminiſter!

Der Widrich ging nun fort und ſuchte die Phi—

liſter.

Er kam zum Pickenitk und hieng die ganze Schaar,

Samt dem Beelzebub wie Zippen an ein Haar.

Er warf ſie auf den Roſt, und ließ, ſo ſehr ſie baten

Sie langſam insgeſamt zu ſeinem Fruhſtuck braten.

Der Kahn ſitzt nun im Sand, dem Charon iſt

ſehr bang,

Weil Simſon nach dem Mahl den ganzen Styr

verſchlang.

Dies war der tollſte Streich, es giebt ſo viel zu

fahren.

Das Ufer iſt ſehr voll, es kommen ganze Schaa

ren.

Aus Holland hatte ſelbſt ein Patriotenheld,

Den Kahn fur die Armee auf lange Zeit beſtellt.

Der Simſon ſucht vielleicht den Scepter zu er

kampfen.

Drum
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Drum eile doch, Monarch! du mußt den Auf—

ruhr dampfen!

Jch leg' die Feder weg, mich uberfallt ein

Graus;

Es ſieht in deinem Reich als wie in Holland

aus.

Ich ſtieg nun auf den Gaul und druckte beyde

Sporen

Jn ſeine Seiten ein. Er ſpitzte ſeine Ohren,

Dann gings ſo in. Galopp als flogen wir da

von;
Und kaum begann der Tag, ſo ſaß ich auf dem

Thron.

Jch wollte mich ſogleich bis an den Bart ver

ſchanzen,

Da kam ein Patriot mit einem großen Ran—

zen,

Der griff den Simſon an, wer kann be-
herzter ſern?

nũud ſteckte dieſen Held. mit Haut und Haar hinein.

E C Zur
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Und wurde aus Verdruß beym Pluto Hof—

poet.

Mein hohes Oberhaupt erzeigt mir viel Kareſ

ſen,

Er ſchafte mir ſo gleich drey Setzer und zwo Preſ

ſen.

Zum Drucker hol' ich mir, wie Pluto mir be

fiehlt

Den erſten, der forthin durch Nachdruck Bucher
ſtiehlt.

Sie, Freundin! wunſchen mir gewiß die beſten

Meſſen,
Und wird Jhr Wunſch erfullt, dann will ich

nicht vergeſſen,

Daß eine Schone lebt die meiner wurdig,

iſt;
Und mich mein Herz pocht ſchon aus

wahrer Liebe kußt.

Gie lacheln ſchon Madam? Sehr wohl, es iſt
kein Mahrchen;

C a Haßt
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Haßt uns das Schickſal nicht, ſo ſind wir bald

ein Parchen;

Dann wird Jhr Verſifex ſich etwas bene

thun!

Ermattet Pegaſus kann er beym Weibchen

ruhn.



Vier Briefe
an

Menſchen Je
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Erſter Brief.
Vertritt die Stelle einer Vorrede.

uute J
J. bin der Teufel mich ſelbſt zu ſchildern

ware wohl die uberfluſigſte Arbeit, die irgend

ein Weſen in der Schopfung ie unternommen

hatte: da ich von Jhnen, hochzuverehrende
Menſchen! ſchon vom Anfang der Welt an, ſo

ſehr geſchildert, gemahlt, beſchrieben, erklart

und mit allen nur moglichen Pradikaten und Eh

rentitteln beehrt worden bin. Stellen Sie ſich

ein Weſen vor, daß die Schandthaten aller

Schandbuben unter Jhnen erlauben Sie

C 4 mir
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erſte Mitgeſchopfe!

e aller Boſewichter

ller Schorſteinfeger

ner auf dem Haupte,

Hintern und alle

en Fuſſen hatte; ſo

men, das dem ſehr

werthen Vorfahren

heil von Jhnen von

eliebten. So viel
hand alle dieſe Stu

ait vereinigte, es

ſehr wenig beha

iſt, Mannerkopfe

pracht prangen zu

ſich von mir ma—

anglich, daß Sie
r meynen muſſen,

Es mochte alſo

nſte Hofton ſtatt

fin
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finden. Jch weiß aber nicht, warum, da wir

uns, bis auf den Pferdefuß und Schwanz, ge

wiß mehr ahnlich, als unahnlich ſind. Mein

Gewiſſen macht mir hieruber keine Vorwurfe:
denn ich habe dieſen Ton nicht angegeben. Laut 15

1

der Geſchichte muß es Jhnen bekannt genug ſeyn, Zeiij
Aelrwie vertraut, wie herzlich ich mit Jhrem alten t

Urvater Adam und mit ſeiner theuern Koſta um re
Jenji

gegangen bin. Dieſes gute Paar hatte einen
unr

Hausfreund an mir, dergleichen gewiß ihre utteunn
Nachkommen ſelten fanden. Jch weiß es zwar, J J

eigenes Lob ſtinkt; aber da einmal alles an mir III
Eknn

J

C5 ietzt 1

Jnicht gut riecht, ſo mag auch mein Lob ſtinken. timn. n

Jch rede die Wahrheit, und dieſe kann keiner an
cunn!

J iu? t.

rechtſchaffenen und unverdorbenen Naſe einen ri
ubeln Geruch vorduften. Nehmen Sie nur njn!
meine Freiheit nicht ubel; ich habe lange genug tu

qugeſchwiegen und muß doch nun auch einmal von ann

u
mir etwas horen laſſen. Hoflichkeiten ſollen Sie

von mir genug horen: denn' die Galanterie iſt n
tnn



42 v σ]ietzt in meinem Reiche zu Haus. Und nachdem

manches Tanzmeiſterlein aus Jhrer Mitte mir

Geſellſchaft leiſten mußte; ſo ſpiele ich auch ein

ganz anders Fußchen, als ich ohngefehr zu den

roſtigen Zeiten des alten Meiſter Martin Lu—

thers geſpielt haben mochte. Laſſen Sie nur

von meiner Spuckerey in Schriften um Halle her

um nicht viel wiſſen: denn daß ich von dort aus

das Conſilium abeundi bekommen habe, iſt Jh

nen ia bekannt genug. Wie leicht konnte es

mir nun aufs neue und zwar wohl gar eum Jn-

famia zu Theil werden. Das erſte mal bin ich

doch noch ſo ziemlich mit Ehren davon ge

kommen.

Es ſpuckt zwar noch immer baufig in Hal

le; aber die ſpuckluſtigen Geiſter ſind ia mancher

ley. Manche laßt man gerne ſpucken, man—
che muß man ſpucken laſſen und manche werden

durch die Zauberkraft eines großen Beſchworers

im Ranzen der geſunden Veruunft uber die Greu

ze



ze gebracht, wie ich es armer Wigt leider auch

erfahren habe.

Doch tempi paſſati! Jch habe ietzt nur

noch ein paar Worte von der Abſicht dieſes Buch

leins mit Jhnen zu reden. Eine Abſicht habe

ich wirklich dabey, dieſes werden Sie mir ſehr

gerne zugeben, daß ſie aber gut ſey, davon

werde ich Sie wohl ſehr ſchwer uberzeugen kon—

nen, da ich einmal als ein Erzſchelm ausge—
ſchrieen und nach Jhrer Meynung der abgeſag.

teſte Feind alles Guten bin. Jch konnte Jh—

nen zwar dieſes Buchlein, wie mancher andrer

Schriftſteller, ſtillſchmeigend mit einer geheim—

nißvollen Mine, ubergeben und Sie auf die Ab

ſicht blos rathen laſſen; aber ein geheimer Jn

ſtinkt laßt mich ahnden, daß Sie ganz gewiß

die allerſchlimmſte, die ie nur ein Steller, er

ſey Schrift- oder Vogelſteller unter der Sonne ge

habt haben kann, rathen wurden. Und dage

ſchahe mir denn wirklich Unrecht, und ſollte es

auch

—Si

J22
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auch das erſtemal ſeit meiner Exiſtenz ſeyn.

Belieben Sie es nur ſelbſt zu erwagen, was fur

eine boſe Abſicht konnte ich wohl dabey haben?

Vielleicht Sie zu verwirren? Da ware ia mei—

ne Bemuhung hochſt uberfluſſig: denn verwirr—

ter ſahe es doch wahrlich noch nicht aus auf Jh

rem Planeten, als ietzt. Glauben Sie denn,
mir kommen von der großen Menge Zeitungen,

die gegenwartig unter Jhnen rolliren, keine zu

Geſicht? An allgemeinen und Jndividuen—

verwirrungen haben Sie ietzt ſo wenig Mangel,

als ich Mangel an neuen Coloniſten zu den un

bewohnten Gegenden meines großen Reichs ha

be. Glauben Sie nicht, daß ich damit auf ie—

nes erhitzte Patriotenvolklein ſtichle, das ein

gelbes Bandlein wegen ſich einander die Halſe

bricht. Es iſt allenthalben nicht ganz richtig,

wenn es auch nicht uberall ſo ſichtbar iſt, als

wie in dem Kaſeſumpf der ſouverainen Herings.

fanger.

Das
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Das Verwirren kann alſo wohl meine Ab—

ſicht nicht ſeyn und eben ſo wenig das Verfuh—

ren. Wenn ein Menſch ſchon in einem Laby

rinth ſinnlos herumtaumelt und den Weg zum

Abgrund fur den beſten und ſicherſten halt,

braucht der wohl noch verfuhrt zu werden, wenn

er hinein ſturzen ſoll? Das Verfuhren hat man

ſchon ſeit zwanzig Jahren ſeht vielen Bucher—

fabrikanten zur Laſt gelegt. Jch will ſie nicht

alle davon freiſprechen: denn es iſt wahr, es iſt

ſchreckliches Zeug in den Buchladen zu finden.

Aber ich weiß es ganz gewiß, daß die meiſten

neuern Scribenten nur blos aus Hunger ſchrei—

dben und ohne eine andere Abſicht zu haben, als

ihn zu ſtillen, das Papier mit ihren Einfallen
bekleckſen, unbekummert ob ſie dadurch ſchaden

oder nutzen. Durch Bucher werden warlich

die wenigſten verfuhrt. Die Klugen laſſen ſich

nicht verfuhrenü: denn ſonſt waren ſie nicht

klug; und die Schaafkopfe ein Name der

frei



freilich leider einem großen Theil von Jhnen ge

buhrt leſen entweder gar nicht, oder wenn

ſie es auch thun, ſo bewegen ſie blos die Augen

und ihr Verſtand liegt in ſuſſem Schlummer.

Weit mehr verfuhren Beyſpiele und zwar Bey

ſpiele von vornehmen Perſonen. Nicht nur
ihre offentlichen Handlungen, ſondern auch ihr

Glaube, ihre Meynungen und Vorurtheule ha—

ben den ſichtbarſten Einfluß auf das Volk, wie

auch das theure Ruſtzeug Barth in ſeinem Schrei

ben an den ietzigen Konig in Preuſſen, ſeine ge

prufte Religion betreffend, bemerkt. Dieſer

wackere Prufer, der in der Welt ſchon ſo viel

und auch ſo vielerley gepruft hat, weiß es recht
gut, wie man es anfangen muß, um dem Ge—

pruften Beifall zu verſchaffen. Ware nur ein

Herr von zwanzig Millionen Einkunften und

einer Armee von zweyhundert und funfzig tauu

ſend Mann ſeiner Meynung und zerpruften Re

ligion zugethan: dann durfte ihm um mehrere

Jun



JZunger zu erhalten nicht bange ſeyn und die

theologiſche Facultat zu Halle wurde ganz ſicher

kein Gutachten mehr wider ihn herausgeben.

Jch bin lange nicht durchs Brandenburgiſche ge—

zogen, weil es mir immer zu helle in dieſer Ge

gend war. Jch weiß alſo auch nicht, wie es

ietzt dort ausſieht. Es iſt aber hochſt wahr—

ſcheinlich, daß Friedrich Wilhelm den Ton nach

und nach wieder umſtimmt, den der Held Frie—

drich in Anſehung der Religion angegeben hat.

Gegenwartig werden viele wieder in den Kir—

chen erſcheinen, die vor einigen Jahren gar nicht

ſo thaten, als wenn eine ſolche Art Gebaude in

der Welt ware.

Jch ſchreibe aber auch nicht aus Hunger.
Appetit habe ich zwar beſtandig, aber nur nicht

nach Geld. Hierinnen ſind die Menſchen von

mir ganzlich ausgeartet. Gleichgultiger kann

dem Freyherrn von der Trenk der furchterliche

Schlund einer auf ihn gerichteten Kanone nicht

ſeyn,
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ſeyn, als mir alles Gold und Silber wirklich

iſt. Mein Hunger nach Menſchenſeelen iſt auch

ſo ſtark nicht mehr, als er da war, da man noch

nothig hatte, mich als einen brullenden Lawen zu

ſchildern, der mit offnem Rachen umherging und

alles verſchlang. Die breite Straſſe zur Holle

ſteht fur Jhr Geſchlecht nun ſchon bald ſechs

tauſend Jahre offen, und Sie wiſſen es eben

ſo gut wie ich, daß man ſie von ieher ſehr haufig

paſſirte. Jch habe immer fur ihre Ausbeſſerung

und Verſchonerung geſorgt, wenn ſie hier und

da durch die Menge der Reiſenden Schaden

litte. Gegenwartig aber wimmelt ſie von Paſ—

ſagieren zu Pferde und zu Fuß, ſo daß ich der

uünerſattlichſte Vielfraß ſeyn mußte, wenn ich

nicht endlich bey einem ſo großen Zufluß von

Nahrung fur meine Schadenfreude, geſattigt

werden ſollte. Der Appetit, den ich gegen—

wartig in mir fuhle, iſt nichts anders als ein

aufrichtiges Verlangen, Jhnen etwas zu nutzen,

da
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da ich Jhnen ſchon ſo viel geſchadet habe. Und

die Erfullung dieſes Verlangens iſt eigentlich die

wahre Abſicht, welche ich durch die gegenwarti—

gen Spuckereyen zu erreichen gedenke Schut—

teln Sie den Kopf uber dieſes Geſtandniß, wie

Sie wollen. Jch bin es mir doch am beſten be—

wußt, wie ich denke und handle.

Jch habe viel Erfahrung, dafur muß Jh—

nen mein ſehr hohes Alter burgen. Jch habe
Sie, lieben Geſchopfe! durch einen beynahe ſechs

tauſendiahrigen Umgang mit Jhresgleichen auch

ſo ziemlich kennen lernen. Nutzen konnte ich

Jhnen alſo wohl wirklich, das iſt nicht zu leug

nen. Nur Jhr Zutrauen muſſen Sie mir ſchen

ken: denn ohne dieſes werden ſonſt meine Wahr

heiten wenig Gehor bey Jhnen finden. Jch

rede deswegen ſchriftlich mit Jhnen, weil ich

es auf dieſe Weiſe eher zu gewinnen hoffe, als

durch mundliche Unterredungen, wo Sie mich

von Angeſicht zu Angeſicht ſehen konnten. Ich

D weiß
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weiß es, wie viel bey einem Redner zu—
mal bey einem geiſtlichen, auf das Aeuſer—

liche ankmmt, wenn er gefallen und Beyfall

finden ſoll. Deswegen entdecken auch ſehr viele

Eltern an ihren Knaben ſchon einen unwider—

ſtehlichen innerlichen Beruf zum geiſtlichen Stand,

wenn er nur ein ſchones rundes, dickes Geſicht

hat. Dieſes fehlt mir ganzlich. So viel auch

von meiner auſerlichen und innerlichen Beſchaf—

fenheit ſchon geredet und geſchrieben worden iſt,

ſo fiel es doch von allen denen, die ſich mit mir

abgaben, nach keinem ein, mich fur ſchon zu

halten. Ein gewiſſer hamiſchſatyriſcher Zug um

meine Naſe herum, den ich troz aller Verſtel—

lungskunſt nie verbergen kann, macht mich

uberall kenntlich. Sie werden es ſich hieraus

auch ſehr gut erklaren können, warum ich ſo gerne

des Nachts mein Weſen unter Jhnen treibe.

Jch weiß viel. Aber das iſt mir doch noch

unbekannt, woher Herr Johann Caſpar Lava

ter



ter meine Silhouette bekommen haben mag. Jch

war von ieher immer in der Schweiz, habe

auch da meine Liebſchaften mit Hexen am lang—

ſten getrieben. Es iſt mir aber unbegreiflich,

wie man mich ſo ganz unbemerkt beſtorchſchna—

beln konnte; da ich doch ſo ſcharf ſehe und im—

mer in Bewegung bin. Getroffen bin ich bey

nahe, nur ſieht dieſe Silhouette ſo vielen unter

Jhnen ahnlich, die ſo ſchlimm ſind, daß ich ſie

wahrlich nicht gerne zu meinen Brudern haben

muchte.

Doch weg mit Nebenſachen! Sie wiſſen

alſo ietzt meine Abſicht und ſind vielleicht neugie—

rig zu wiſſen, wie ich zu einer ſolchen guten Ab

ſicht gekommen bin. Es muß allerdings be—
fremdend fur Sie ſeyn, den Teufel einmal aus

einer guten Abſicht handeln zu ſehen. Allein

leſen Sie nur dieſes Buchlein geduldig durch.

Vielleicht floßt es Jhnen etwas beſſere Geſin—

nungen gegen mich ein. Jch habe Jhnen lan

D 2 ge
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ge zugeſehen, Jhr Handeln und Glauben, Jhr

Wunſchen und Furchten, Thun und Laſſen be

trachtet; und habe gefunden, daß Sie wirklich

meiſtentheils ſelbſt Schuld daran ſind, wenn in

den wenigen Tagen, die Sieauf der Erde zubrin

gen, ſehr wenig Sonne fur Sie ſcheint. Schrei
ben ia ſo viele, dachte ich bey mir ſelbſt, und der

Teufel war ia beynahe ſchon alles, aber nur

noch kein Autor, warum ſollte ihm nicht auch

ein kleines Theilchen von der allgemeinen Preß

freiheit zukommen, um ſo mehr, da er den be
ſten Gebrauch davon macht? Und hierauf nahm

ich die Feder und ſchrieb und zwar zuerſt meine

Dedikation. Gerne hatte ich Sie an irgend ie

mand von Jhnen gerichtet, aber da Sie gar zu

wenig wahre Freundſchaft gegen mich hegen und

nur allzugerne dem Andern unedle Abſichten zu
trauen; ſo unterließ ich es; und erwahlte mei—

ne einzige Freundin, die alte Schlange dazu,
die ohnehin ſehr in die Vergeſſenheit gerath.

So
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So viel hievon! Jch bin mit beſtandigem Mit—

leiden gegen Sie

Jhr
Diener

Satan.

Zweyter Brief.
Neine Eriſtenz.

gvoJ Vch bin in der ganzen Schopfung das einzige

Weſen in ſeiner Art, durch die ſeltſamſten
Schickſale von allen andern ausgezeichnet. Jn

mir vereinigen ſich die großten Widerſpruche.

Kein Schriftſteller in der Welt hat wohl

noch nothig gehabt, ſein Buch mit einem Be—

weiß fur ſeine Exiſtenz anzufangen. Ein jeder

vollendet ſein Buch, und dieſes iſt hernach Be

weiß genug, daß ein Korper mit einer ſchreib—

ſeligen Hand, exiſtire, wenn auch der Leſer bis zu

D 3 der



der letzten Zeile keinen einzigen Beweiß finden

ſollte, daß dieſen Korper auch denkender Ver—

ſtand beſeele. Jch vertrage mich gerne mit mei—

nen Herren Collegen; aber ich muß es doch ge

ſtehen, daß dieſer Fall unter hundert Buchern

gewiß bey neunzigen ſtatt finden durfte. Neh

men Sie nur einmal das Jenaiſche gelehtte Lau

genfaß zur Hand. Wie viel Geiſt bleibt wohl

noch von den meiſten Buchern, die durch daſ—

ſelbe paſſitren muſſen, wenn iene Herren ihre

ſcharfe Lauge aufgieſſen? Sehr oft nur noch

ein klein wenig zerbeiztes Fttt, das etwa aus

einem andern Buch auf irgend eine Weiſe in eins

derſelben uberdunſtete.

Tomaſius mein Erzfeind und Verfolger hat

mir doch manchen ſchonen Streich geſpielt! Er

iſt die erſte Urſache von dem Verfall, in wel—

chem ich mit meinem ganzen Anhang nach und

nach gerieth, ſo daß es gegenwartig mit mir ſo

weit gekommen iſt, daß ich wirklich nothig ha.

be,



be, einen: Beweiß fur meine Exiſtenz zu fuhren.

Die bisher gefuhrten Streitigkeiten uber mein

Daſeyn und Nichtdaſeyn zwiſchen den Ortho  und

Hetrodoxen und allen andern gelehrten und unge

lehrten Oxen waren ein wahres Luſtſpiel fur mich.

Mit Lachen ſahe ich denſelben zu und freute mich

innig uber die wackern Manner, die Muth und

Eifer genug hatten gegen meine Vernichtung zu

kampfen. Jch kenne ſie alle mit Namen und
werde ihre Freundſchaft gegen mich immer in

gutem Andenken behalten. Aber auch die Her—

ren Zeiſige, welche mit aller Macht uber mich
J

herfielen ünd auf meine ganzliche Vernichtung

bedacht waren, ſind mir nicht unbekannt. Und

GSie konnen es mir nicht verdenken, wenn ich ſie
J

bey der erſten ſchicklichen Gelegenheit ein wenig

dafur zauſen werde.

Vernehmen Sie alſo, was Sie von mir
am beſten erfahren konnen. Ich exiſtire wirk—

lich. Niemand weiß dieſes beſſer, als ich.

D 4 Kar



eſins ſagt: ich denke, alſo bin ich auch.
ch ſetze hinzu: ich denke und ſchreibe ſogar,

uß ich ſeyn. Jch habe deswegen nebſt

r Dedikation einen Brief ſchon vorweg
ckt, um Sie von meinem Daſeyn zu uber—

noch ehe ich Jhnen Beweiſe fur daſſelbe

Wer von Jhnen dadurch noch nicht

igt worden iſt, der wird es auch wohl

alle folgende Argumente nicht werden.

um Ueberfluß will ich mit eigner Feder

weiß und Gegenbeweiß fuhren. Es ſoll

uf Jhrer Willkuhr beruhengg vb Sie
oder glauben wollen. Nur verlange

chaus keinen blinden Glauben. Ein blin

nn, ein armer Mann und ein blinder
ein elender Glaube. Beyde tap—

her ohne recht zu wiſſen, wo ſie ſind,

pern und fallen ſehr leicht.
r der kleinſte Theil von Jhnen, geliebte

n! hat einige Erkenntniß von mir.

Jch



Jch bin nicht ſo ſehr vom Stolz verblendet,
mich mit dem Wahn zuſchmeicheln, daß ich uber—

all auf allen Theilen der Erde bekannt ſey. Jch

weiß es, ſehr viele kennen mich nicht einmal

dem Namen nach.

Derienige Theil nun, dem ich von ieher

bekannt war und noch bin, hat ſeine Kenntniß

von mir aus zwoen Quellen geſchopft. Dieſe

ſind: Volkstradition und Bibel. Eine dritte
Quelle gab es bis auf den heutigen Tag nie.

Jch wage es nicht den Grad der Glaub—

wurdigkeit zu beſtimmen, den Volkstraditionen

uberhaupt verdienen. Jch mochte ſie nicht ger—

ne zu hoch hinaunf; aber auch nicht zu tief herab

ſetzen: denn beyde Falle wurden Jhnen einen

Verluſt zuziehen. Verdient Volkstradition
einen hohen Grad von Glaubwurdigkeit; ſo

kann man auch all das ungereimte ſchwache Zeug

nicht ſchicklich leugnen, das man ſich von ieher

zu ſeiner eigenen Schande auf Koſten der Menſch

D 5 heit
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heit erzahlte. Und verdient ſie wenig oder gar

keine Glaubwurdigkeit; ſo erſcheinen die Men—

ſchen in einem Lichte, in welchem ich nicht gerne

glanzen mochte. So ſind Sie bald auſerſt
ſchwache Geſchopfe, die den großten Blodſinn

verrathen, bald boshafte Lugner, die einander

auf das ſchandlichſte zu bintergehen ſuchen.

Jch dachte alſo, wir wahlten, um bende

Falle zu vermeiden, auch hier die goldne Mit—

telſtraſſe, und glaubten alſo von alledem, was

die Volkstradition bis ietzt fortgepflanzt hat,

nur die Halfte. Wenn es fur Sie nicht zu viel

iſt, fur mich iſt es nicht zu wenig. Jch ge
traue mir ſehr viel damit zu beweiſen.

Durchſuchen Sie alſo einmal die Portion

Volkstradition, die Sie von Jugend an einge—
ſogen haben. Wie viele Beyſpiele von meinen

Erſcheinungen werden Sie nicht mit darunter

finden? Meinem ſehr treuen Gedachtniß iſt kei.

ne davon entgangen. Erwarten Sie aber nicht,

daß
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daß ich ſie Jhnen ietzt alle vorſpecifieire. Al—

les wird aufgeklarter. Jch mußte der dummſte

Schops ſevn, wenn ich es nicht auch werden

wollte. Das, was ich vor Jahrhunderten und

Jahrtauſenden that, thue ich ietzt nicht mehr

und der Aufzug, den ich dort machte, iſt ietzt

weit von mir entfernt. Als Bock, als ſchwar
zer Pferdefuß mit Hornern wurde ich in der heu—

tigen Welt mein Gluck eben ſo wenig machen,
als ich es einſt gemacht haben wurde, wenn ich

mich nach den ietzigen Modeiournalen gekleidet

hatte. Jch ſtudire die Zeiten und iede Men—
ſchenraſſe genau, und habe den Vortheilfur mei—

ne Muhe, daß ich alsdaun ſehr ſelten meine Ab

ſicht verfehle.

Zcch üübergehe alſo alle meine unzahligen Er—

ſcheinungen in den vergangenen Zeiten und erin.

nere Sie blos an die zwo merkwurdigen Geſchich—

ten mit dem weltberuhmten Doktor Fauſt und

dem General Luxenburg. Zwo Geſchichten, de

ren
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ren Andenken ſich gewiß noch lange unter Jhnen

erhalten wird. Die erſte mußte ſo gar Stof zu

einem der beliebteſten Stucke Jhres ſonſtigen

Theaters hergeben und Deutſchland ſahe es mit

Erſtaunen an. Und dieſes Stuck mochte gege—

ben werden, ſo oft undwo man wollte, ſo ſpiel—

te auch allemal meine Wenigkeit mit, wie ſich

vielleicht noch manches deutſches Grosmutterchen

mit einem heiligen Creutz, beyde an der Bruſt und

an der Stirn, erinnert. Jedesmal gab ich al

ſo auch einen neuen Beweiß fur meine Exiſtenz.

Jch habe ſchon oft uber Jhren Geſchmack

nachgedacht und konnte es lange nicht begreifen,

wie Sie an Teufelholen ein ſo großes Behagen

finden konnten, da es doch damals noch auf eine

ſo furchterliche Weiſe geſchah. Jetzt laß ich

meine Rekruten ſanft und ſauberlich in Port—

chaiſen forttragen. Jetzt kann es michalſo nicht

befremden, wenn es Jhnen behagt. Mit Fau

ſten ging es aber etwas raſcher zur ſichtbaren

Welt



br

Welt hinaus. Der Vogel hatte auch lange ge—
nug weit und breit herum gepoltert und geſpuckt.

Jch habe ohnlangſt einen guten Freund in dem

aufgeklarten Leipzig beſucht und mit vielem Ver

gnugen das bekannte Verschen am Auerbachshofe

geleſen.

Doktor Fauſt zu dieſer Friſt,

Aus Auerbachshof geritten iſt;

Auf einem Faß voll Wein geſchwind,

 Das haben geſehen viel Menſchenkind.
Der Vogel! mußte es denn iuſt ein volles Faß

ſeyn? Konnte er den Wein nicht dem armen

Poeten zurucklaſſen, der dieſen Ritt ihm zu Eh
ren ſo zierlich beſang?

So wahr alſo alles dieſes iſt; ſo gewiß bin

ich!

Die andere Geſchichte mit dem alten Luren—

burg iſt eben ſo ſchauerlich zu vernehmen, wenn

auch nicht ſo allgemein bekannt, wie die erſte.

Er hatte ſich mir fur einige Kunſtſtuckchen, die

ich

2—
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ich ihm lernte, verſchrieben. Er machte viel
Lerm mit ſeiner Knnſt, und wollte mich endlich

ſelbſt ſoppen. Da erwiſchte ich den Musje beym

Schopf und fuhr mit ihm bey hellem lichten

Tag zum Fenſter hinaus. Die Sache machte

ſehr viel Aufſehen, nur gedeyte ſie nicht bis zu

einem Theaterſtuck, weil ich im Fenſterhinaus

fahren unnachahmlich bin.

Die Sage von einer Rancontre mit dem al—

ten hitzigen Martin Luther auf der Wartburg

will ich gar nicht erwahnen, ſo ſehr ſie ſich auch

ausgebreitet hat. Jch habe mit Leuten, die

mit großen bleyernen Dintenfaſſern um ſich werf

fen, wie mit Erbſen, nicht gern viel zu thun.

und habe von großem Gluck zu ſagen, daß ich

von dieſem Poltrer nur noch mit einem blauen

Auge davon gekommen bin. Jch habe Jhnen
ietzt zween Falle angefuhrt, die viel bewieſen.

Denken Sie ſich nun noch ſo viele hinzu als Jh

nen beliebt. Gasner der Filou, dem ich ſo

ſehr
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ſehr nach ſeiner Pfeiffe tanzen mußte, kann Jh

nen auch manches brauchbare Geſchichtlein hier-

zu liefern. Belieben Sie ſich nur an den All—

glaubigen in Zurch zu wenden, der mit ſcharfen

Blicken in die entfernteſten Ewigkeiten ſieht und

ſtockblind gegen die ihm zunachſt liegenden Wahr

heiten iſt.

Jch gehe nun zu der andern Quelle uber,

die Jhnen einige Kenntniß von mir gewahrt,
ſie iſt die Bibel. Ein Buch, welches ich wirk

lich hochſchatze, ſo wenig ich es auch Urſache ha

be. Wenn ich nicht aus Dankbarkeit gegen mei

ne Vertheidiger, die fur mein Daſeyn fechten,
ein achter Orthodor ware; ſo wurde ich die Ver—

muthung wagen, daß dasienige, was die Bi
bel von meiner Wenigkeit ſagt, aus der Volks—

tradition in dieſelbe ubergetragen worden ſey.

Es iſt ia bekannt genug, wie ſehr die Juden nach

ihrem Gefallen mit den Engeln ſchalteten und

walteten ſie beſchaftigten und aufund ab

mar
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marſchiren lieſen, wenn und wie es ihnen ge—

fiel. Unter allen Volkern in der Welt waren
ſie die. größten Geiſterſeher. Eine iede nicht

allzuwichtige Begebenheit lieſen Sie von einem

Geiſtigen Weſen commandiren, und Sie wa—

ren auch in ſehr vielen Fallen am Ende noch ſo

glucklich, daſſelbige mit ihren leiblichen Augen

zu ſehen.
Schon in den allerälteſten Zeiten waren die

meiſten Volker des Morgenlands mit Engeln

bekannt. Jhre auſerliche Verfaſſung, in wel—
cher ſie lebten, beſtimmte ihre Vorſtellung von

Gott Fund er war ihnen bald ein alter Hausva

ter und die Engel ſein Hausgeſinde, bald ein
König, deſſen Thron ganze Heere Engel umga—

ben, die auf ſeinen Befehl warteten. Meine

Wenigkeit war zwar damals noch nicht ſo allge

mein bekannt, als ſie in den ſpatern Zeiten wur

de. Und wenn man auch hier und da auf eine

ſchwache Vermuthung von mir verfiel, ſo blieb

man



man doch noch ſehr weit entfernt, mich in dem

Lichte zu erkennen, in welchem ich in den neuern

Zeiten bis auf den heutigen Tag paradirte.

Die Herren Caldaer waren die erſten, welche

mein Daſeyn entdeckten und welche in ihren Vor

ſtellungen von mir meinem Weſen und Eigen

ſchaften am nachſten kamen. Und ſo, wie ſich
fur niemand in der Welt ein Ungluck ohne Gluck

ereignet;. ſo mußte auch das fur die Juden trau

rige babyloniſche Exil ihnen ein Mittel werden,

mich kennen zu lernen. Da ich nun einmal in

den Kopfen der Juden war, wie leicht konnte
ich dann nicht auch in ihre Schriften kommen?

Alles ging hierbey ganz naturlich zu. Es koſtete

mir ſehr wenig Muhe unter ihnen bekannt zu

werden. Jhre werthen Voreltern halfen mir

ſelbſt zu dieſer Ehre. Und wann ich mich dabey

irgend einer Liſt bedient habe, ſo war es dieſe,

daß ich mich bey dem allererſten Menſchenpaar

nicht an den Adam, ſondern an die Eva machte.

E Jch



r damals noch nicht die geringſte

enntniß beſitzen, da Eva das erſte

war, welches ich ſahe; aber es

nicht ſchwer, an ihr. ſchon iene

merken, die ihre ganze weibliche

aft carakteriſirt, namlich die

Schwatzen, und alles Gehorte

Andern mitzutheilen. Es war

an damals noch keine Caffeeviſi—

e, ich wurde ſonſt gewiß ſchon

gen nach der Schopfung allent

geweſen ſeyn. So ging es frei
v

am dabey zu, ohngeachtet Mut—

at, um den Verdacht der Ver—

n ſich abzulehnen,

m unterhalte ich Sie mit den

er alten Welt, da uns die ge—

reichhaltigſten Stof darbietet,

en haben uns damit zu beluſti

el enthalt Beweiſe fur meine

Exiſtenz,
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Exiſtenz, die Art und Weiſe, wie ſie dazu ge—

kommen iſt, ſey auch welche ſie ſey. Erwarten

Sie nicht von mir, daß ich ietzt alle die Stel—

len einzeln aufſuche und anfuhre, in welchen ſie

meiner gedenkt. Vielen von Jhnen muſſen Sie

eben ſo bekannt ſeyn, wie mir, und die Uebri—

gen konnen ſehr wohl die nuzliche Muhe uber ſich

nehmen, und mit ihnen noch bekannt zu werden

ſuchen.

Aus der Bibel wurde ich nun ſolenniter in

alle Dogmaticken verſetzt, wo der Beſchreibung

von mir, meinem Weſen und Wirkungen nicht

ſelten viele Bogen aufgeopfert wurden. Die
Bibel gab die Zeichnung zu meinem Portrait und

die Dogmaticker mahlten mich vollig aus, und

ſchonten dabey weder Farben noch Pinſel.

Es ware fur mich verruchten Geiſt wahre

Vermeſſenheit, wenn ich es leugnen wollte, daß

der Bibel der hohe Grad der Glaubwurdigkeit

mit allem Recht zukomme, den man ihr von

Er2 ieher
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ieher ſchon ganz entſcheidend beygelegt hat. Sie

iſt Gottes Wort, eine Benennung, die alles

Zweifeln an der Wahrheit ihrer Erzahlungen

und Verſicherungen unmoglich machen muß.

Thoricht iſt es nur, daß ihr ein ſo großer Theil

unter Jhnen glaubt, ehe er weiß, was ſie von

ihm geglaubt haben will.

Wenn nun ein Buch, deſſen uneingeſchrank

te Glaubwurdigkeit unter einem ſo großen und
wichtigen Theil der Menſchheit ganz entſchieden

iſt, von mir ſpricht, ſo muß ich entweder exiſti
ren, oder das große Anſehen dieſes Buchs

kommt ins Gedrange. Und wie haufig und
deutlich ſpricht es nicht von mir? Zumal das

neue Teſtament, wylches durchaus fur mein Da

ſeyn beweißt. Jn der erſten Halfte des erſten
Jahrhunderts geſchahen allzuwichtige Begeben

heiten, als daß ich nicht auch meine Rolle ſo gut

wie moglich hatte dabey ſpielen ſollen. Dan

ken Sie es der Gute Gottes gegen Sie, daß

mir



mir meine damaligen Unternehmungen großten—

theils mislungen ſind, es wurde ſonſt unter Jh

nen ganz anders ausſehen.

Doch ich will hiervon abbrechen. Jch

denke ietzt ganz anders, als ich damals dachte,

und bin ietzt der Poltron bey weitem nicht mehr,

der ich damals war. Kein Vernunſtiger, der

die Bibel ließt, wird zweifeln, daß ie ein Saul,

ein Herodes und dergleichen Hechte gelebt haben.

Gleiche Gerechtigkeit muß alſo auch meiner We

nigkeit wiederfahren, da mich die Bibel eben

auch leben und handeln laßt, wie ſie es mit die—

ſen thut. Zweifeln Sie alſo nicht im Gering—

ſten, daß ich ſey und zwar mit aller Hochach—

tung und Liebe

Jhr
Freund

Teufel.

Ez3 Drit
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Dritter Brief.
Zweifel gegen mein Daſeyn.

J

as ſind ſtarke Beweiſe, die uns Satan fur

ſein Daſeyn giebt, ſagen Sie, und Sie haben

Recht. Steark ſind ſie, ſehr ſtark! und doch,

wer kann es glauben? fur ſo viele noch zu ſchwach.

Es kann keinen Teufel geben, ruft mancher aus,

und bleibt bey dieſer Behauptung, ohne ſie nur

im geringſten durch Beweiſe rechtfertigen zu

konnen. Ein Andrer lacht aus vollem Halſe

uber die Lehre von mir, und will mein Daſeyn

mit eben der Leichtigkeit weglachen, mit welcherer

ſeinen Verſtand weglacht. Ein Dritter ſitzt mit

in einander geſchlungenen Armen auf ſeiner Stu

dirſtube, denkt mit Scharfſinn uber mich und

meine ganze Geſchichte nach, beginnt zu lacheln,

das gelehrte Kopſchen zu ſchutteln und ſpricht:

war
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warlich! es iſt zu toll, ein ſolches Ding, wi

den Catechismusteufel zu glauben! Fangt an z

unterſuchen, zu philoſophiren und exegeſiret

und bleibt am Ende bey ſeinen Zweifeln.

Dieſe Art von meinen Gegnern iſt mir di

gefahrlithſte. Sie kommen mir zu nahe auft

Leder und haben nach und nach durch ihre ſchar

fen Schluſſe meine Exiſtenz ſo durchlochert, daf

ich glaube meine Herren Orthodoxen werden es

zuletzt mit ihren ohnedem ſchon ganz ſtumpfen

Nadeln nicht mehr zierlich genug flicken konnen.

Demohngeachtet aber ſchatze ich unter allen mei—

nen Gegnern dieſe letzterm am meiſten. Es

ſind wahre Rieſen im Denken, die, wenn es
aufs Demonſtriren ankommt, beynahe Allmacht

beſitzen. Jch zurne nicht im Geriungſten auf

ſie: denn wie ſchwer wird es dem, alles zu

glauben, dem der Kopf auf dem rechten Flecke

ſteht. Jch ſelbſt bin ſchon mehr als einmal in

Verſuchung gerathen, an meiner eigenen Exi—

Ea ſten;



72

ſtenz zu zweifeln, da ich doch am beſten davon

uberzeugt ſeyn kann und es auch wirklich bin.

Es laßt ſich gar zu viel dagegen einwenden,
wenn man auch nicht Luſt hat, den Sophiſten

zu machen und mit Spitzfindigkeiten zu prahlen.

Zum Beweiß meiner Grosmuth will ich ietzt

wider mich ſelbſt fechten und mein eigner Satan

werden. Horen Sie alſo einige Zweifel gegen

mein Daſeyn.

Sie wiſſen, ſo gut wie ich, daß in Gott die

Urſache der Exiſtenz aller Weſen, die auſer ihm

vorhanden ſind, zu ſuchen ſey. Alles, was da
iſt, iſts durch ihn. Jn Wirklichkeit bringen

und vernichten, ſind zwo Wirkungen, die ſich

nur allein von einer Allmacht denken laſſen.

Folglich iſt der Grund auch meines Daſeyns ein

zig und allein in Gott zu finden und es beruhte

blos auf ſeiner Willkuhr, ob ich ſeyn ſolte oder

nicht. An allen Geſchopfen Gottes muſſen ſich

nun durchaus folgende zwey Stucke wahrneh—

men



men laſſen, wenn anders Gott ſo iſt, wie wir

ihn uns vorſtellen. Sie muſſen nicht nur eine
der Großße und Vollkommenheit ihres Schopfers

entſprechende Abſicht haben, ſondern auch ſo be—

ſchaffen ſeyn, daß ſie dieſe Abſicht ſo genau als

moglich erreichen knnen. Bendes findet der

denkende Beobachter an allen ſichtbaren Geſchoö

pfen, nur an den Menſchen nicht immer, wo

ran, wie die Moraliſten ſagen, der Misbrauch

ihrer vernunftigen Freiheit Schuld ſeyn ſoll.

Doch damit ich in Gleichniſſen rede. Neh

men Sie einmal eins der gewohnlichſten und den

ken Sie ſich eine Uhr. Die Abſicht einer ſol—

chen Maſchine iſt bekannt. Sie iſt ein Gan

zes und hat eine gewiſſe Hauptabſicht, die ſie er—

reichen ſoll. Hierbey kommt aber alles auf die

Theile an, aus welchen ſie beſteht. Ein ieder

derſelben hat wieder eine beſondere Abſicht, de—

ren Erreichung auch eine Erreichung der Haupt

abſicht des Ganzen bewirkt. Soll alſo das Letztere

Es ge—



geſchehen, ſo muß der Kunſtler bey der Verferti-

gung einer Uhr hauptſachlich darauf bedacht ſeyn,

daß ein ieder Theil das wird, was er ſeyn ſoll.

Und er muß ſich alle wahrſcheinliche Falle denken,

in welchen das Ganze ins Stocken gerathen

kann, und der wirklichen Ereignung dieſer Falle

nach ſeinen Kraften vorzubauen ſuchen. Geſetzt

nun aber er nahme zu der Uhr allzuweiche Ma—

terie, ſo daß ſich die innern Theile durch das Reiben

und Eingreiffen in einander ſehr bald ganz und gar

verbogen und alſo das Ganze nicht nur ins Sto

cken gerieth; ſondern auch viele Theile gerade das

Gegentheil von ihrer eigentlichen Abſicht bewirk—

ten. Wurde dann nicht mit Recht der Kunſtler zu

tadeln ſeyn? Entweder er that es aus Unwiſſen

heit oder mit Vorſatz. Beyde Falle gereichen ihm

zur Schande: denn er ſelbſt iſt in beyden mittelbar

Urſache an der Unordnung in feiner Maſchine.

Fiat Applieatio! Die Weltjſey die Uhr und

Gott der Kunſtler. Alle Theile waren im An

fang



fang das, was ſie ſeyn ſollten. Oder wie Mo

ſes ſagt: Gott ſahe an alles, was er gemacht

hatte und ſiehe es war ſehr gut. Alles ging

nun eine zeitlang in der beſten Ordnung fort.

Ein ieder Theil wirkte fur ſeine eigentliche Be

ſtimmung und ſonach naherte ſich das Ganze ſei

ner Abſicht uberhaupt. Aber auf einmal ſteht

ein Rad in der großen Maſchine ſtill, wird das

Gegentheil von dem, was es ſonſt war und be

wirkt nun auch das Gegentheil. Der traurige

Einfluß auf das Ganze erfolgt, tauſend an—

dere Rader werden das Namliche, und die an

dern, welche noch in ihrer guten Ordnung fort

wirken, werden dadurch unaufhorlich und ge—

waltſam gehindert und auf alle nur mogliche Wei

ſe von ihren ordentlichen aufs Beſte des Ganzen

hinzielenden Wirkungen abgehalten. Der

Kunſtler wird es gewahr, ia ohngeachtet er es

ſchon vor der Verſertigung dieſes Werks auf dar

genaueſte gewußt hat, daß es ſo gehen wurde,

ſo



ſo fangt er doch an, daruber zu klagen. Eben

die weiſe Macht, die kurz vorher das kunſtliche

Werk mit einem Wink hergeſtellt hatte, ſcheint

ietzt auf kein Mittel bedacht zu ſeyn, dieſer

Unordnung zu ſteuern. Das verdorbene Rad

wird nicht heraus genommen, bleibt in der Ma

ſchine und ſie kommt dadurch ie langer ie mehr

ins Stocken. Wer iſt nun Schuld der Kunſt

ler oder das Kunſtſtuck, wenn die eigentliche Ab

ſicht des Letztern großtentheils verfehlt wird?

Wer wird ein Rad in ein Uhrwerk ſetzen, wenn

er ſchon im Voraus ſieht, daß es alle andere hin—

dern und verbiegen wird Wird das vollkom

menſte Weſen wohl einen Engel ſchaffen, von

dem es vorausſieht, daß er ſehr bald ein Teufel

werden und auch ein Teufel in alle Ewigkeiten

bleiben wird? Und was das Wichtigſte iſt

nicht nur fur ſich Teufel iſt und bleibt; ſondern

es fur unzahliche weit ſchwachere Geſchopfe

wird.

Jch



Jch will ietzt einmal den Verſaſſer dieſer

Briefe von Satan abgeſondert denken und mir

dasienige, was die chriſtliche Theologie von dem

Letztern lehrt als ein dritter Unpartheyiſcher vor

ſtellen.

Noch ehe Gott die Erde nebſt ihrem ganzen

Sennenſyſtem ſchuf, hatten ſchon gewiſſe geiſtige

Weſen Engel ihr Daſeyn von ihm er—
halten. Denke ich mir Gott als das allervoll—

kommenſte Weſen, ſo kann ich mir auch alle ſei—

ne Geſchopfe nicht anders, als ein iedes in ſeiner

Art ganz gut denken. Dieß mußten alſo noth—

wendig auch dieſe Geiſter ſeyn. Allein der Er-

folg lehrt, daß einer von dieſen Geiſtern ganz

beſonders und nebſt ihm noch mehrere durch und

durch boſe ſind. Dieß mußten ſie ganz natur—

lich erſt nach ihrer Schopfung geworden ſeyn.

Die Art und Weiſe, wie ſie es geworden ſind,
wiſſen wir nicht. Wahrſcheinlich muſſen ſie die

Anlage zu einer ſolchen ſchadlichen Veranderung

ſchon



ſchon in ſich ſelbſt gehabt haben, weil alles um

ſie herum gut war und ſie alſo durch keine auſere

Urſache gereitzt werden konnten. Dieſe Anlage

zum Boſen muß ſchr gros geweſen ſeyn, ſonſt

wurden ſie ganz gewiß bey einer ſo guten Be

ſchaffenheit, in welche ſie Gott ſetzte und bey

einem ganzlichen Mangel an allen Reitze auſer

ſich, auch gut geblieben ſehn. War die Anlage

in ihnen gros, ſo kamen ſie alſo ſchon fehlerhaft

und nicht ganz gut aus der Hand ihres Scho—

pfers, welches ſich nicht denken laßt, und war

ſie es nicht, ſo weiß man nicht, wie es moglich

war, daß ſo ganz gute Geiſter auf einmal das

Gegentheil von ſich ſelbſt werden konnten. Al

ſo ſchon hier finden ſich große Schwierigkeiten,

die nichts weniger als leicht zu heben ſind.

Nun entſteht durch den Willen Gottes ein

neuer Weltkorper. Er ſoll der Wohnplatz ei

ner
Man argere ſich nicht uber meine Ausedrucke

Jch binde mich nicht ſo genau an die Worte

Mo



ner neuen Art Geſchopfe ſeyn, die halb Geiſt und

halb Thier die Geiſter-und Thierwelt an einan—

der ketten ſollen. Gott hat dabey keine gerin—

gere Abſicht, als daß ſich Millionen Geſchopfe

mehr der großten Gluckſeligkeit erfreuen ſollen,

die ſie nach ihrer Art zu erreichen fahig ſind.

Damit nun aber dieſe Geſchopfe ganz genau mit

einander verbunden und gleichſam verſchwiſtert

ſeyn ſollen, ſo laßt Gott durch zwey, die er
ganz allein erſchuf, eine ſucceſſive Bevolkerung

auf dieſem Weltkorper entſtehen. Er ſchaft alſo

zwey ſolche Geiſtthiere ſo gut und vollkom—

men, als es die Abſicht ihres Daſeyns erforder

te. Sie treten ihre Laufbahn in der vollſten

Unſchuld an, freuen ſich ihres Daſeyn, empfin—

den das Gluck, zu leben, als gute, vernunftige

Geſchopfe zu leben. Alles umſie herum iſt gut;

nichts
Moſirs, und will auch ietzt nicht entſcheiden, ob

 vpor funftauſend ſiebenhundert und ſieben und
achtzig Jahren die ganze Welt erſchaffen oder
unſere Erde nur verwandelt worden ſey.



nichts ſtohrt ſie in dem froheſten Genuſſe ihres

Glucks. Sie haben noch gar keine Vorſtellung

von alledem, was Leiden heißt, ſind ſo viel

wie moglich dafur geſichert. Und nun ſieht der

boſe Geiſt dieß gluckliche unſchuldige Paar, ſieht

es, wie glucklich es iſt, und wie ganz
ainbegreiflich boſe faßt den Entſchluß, dieſes

ſchne, neue Werk Gottes zu verwuſten

und neoch unbegreiflicher ſfuhrt ihn
auch vor dem Angeſicht Gottes wirklich, ohne die

geringſte Verhinderung aus. Geht nun mit
der großten Schadenfroude in ſeinen unſeligen

Aufenthalt zuruck, verkundigt ſeinen verruchten

Gehilfen das ſchreckliche Bubenſtuck, unterrichtet
ſie ſchon fur die Zukunft zu ahnlichen Unterneh

mungen, und ofnet gleichſam in ſeiner Holle alle

Thore, um den unglucklichen verfuhrten

Schlachtopfern freyen Eingang zu verſchaffen.

Die ganze Abſicht Gottes iſt nun vereitelt.

Gott wird gleichſam aus ſeinen Rechten ver

drangt,
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draugt, der Teufel fangt an, nun in der neuen

Schopfung zu herrſchen und das Menſchenpaar

bevolkert die Erde mit Geſchopfen, welche dem

verruchten Geiſt nur allzu ahnlich ſind. Alles

verwandelt ſich mit einemmal auf das traurigſte.

Aliles! ſcheint das Gegentheil zu ſeyn, von dem,

was es eigeutlich ſeyn ſollte. Wie unbegreiflich?

Aber wie ganz und gar unbegreiflich iſt es?

Gott, der dieſes alles ſchon vorherſahe, der den
boſen Geiſt ſo genau kannte, ſcheint dieſe ſchreck—

liche Metamorphoſe nicht im Geringſten zu ver

hindern, ia warnt die unſchuldigen Geſchopfe

nicht einmal vor dem Satan, der ſchon im Hin

terhalt lauſchte ſagt ihnen kein Wort von dem

Daſeyn eines ſolchen Verfuhrers. Kein guter

Engel, die doch auch ſchon da waren, laßt ſich

ſehen, nur boſe Geiſter ſcheinen Erlaubniß zu

haben, mit den erſten Menſchen, die noch gar

nicht wußten, was Liſt, Verſtellung und Falſch

heit, uberhaupt was boſe iſt, umgehen zu

F durf
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durſfen. Gott ſieht alſo ſeine Hauptabſicht ver

fehlt, der Teufel ſieht ſie erreicht. Und ſo geht

es immer fort, immer arbeitet der boſe Geiſt

mit ſeinem Anhang der Abſicht Gottes zuwi—

der, iſt bey ieder guten Einrichtung und Anord—

nung da und ſucht ſie zu verhindern, halt die

Menſchen unaufhorlich von dem, was Gott will

ab, und reißt ſie mit ſich fort, iſt die Quelle al

les Boſen, denkt und thut lauter Boſes.

Gott trift endlich die allerwichtigſten An

ſtalten, die Menſchen noch zu retten; aber

auch hier laßt es der Teufel nicht geſchehen, pol

tert und ſpuckt auf der Erde herum, wagt ſich

ſelbſt an die mit der Menſchheit vereinigte Gott

heit, verfuhrt, peinigt und vexirt die Menſchen

auf alle mogliche Weiſe, und es gelingt ihm al—

les, der großte Theil der Menſchen wandelt

nach ſeinem Wunſch den Weg zur Holle. Und

alles dieſes wurde nicht geſchehen, tauſend Mil
lionen Menſchen wurden das ihnen beſtimmte

Gluck



Gluck erreichen, die Abſichten Gottes wurden

weit eher erfullt werden, wenn bieſer boſe Geiſt

entweder gar nicht exiſtirte oder wenigſtens gut

geblieben ware. Das Erſtere beruhte ganz auf

dem Willen Gottes und es laſſen ſich gar keine

Abſichten denken, die Gott zu erreichen ſuchen

kounte, dadurch, daß er einem ſolchen Weſen

das Daſeyn gab. Die Sache gewinnt dadurch

nicht das Geringſte, daß Gott dieſen Geiſt gut

erſchaffen hat: denn er ſahe es doch zum voraus,
daß er ſehr bald boſe werden und ein unuber—

ſehbares Uebel in der ganzen Schopfung anrich

ten wurde. Geſetzt auch, daß dieſes Weſen

Jahrtauſende gut geblieben ware, ſo wurde die

ſes immer noch keine Entſchadigung dafur ſeyn

konnen, wenn es hernach Ewigkeiten hindurch

lauter Boſes von ſich ſtrnt. Die Exiſtenz
eines ſolchen Weſens erzeugt alſo tauſend Schwie

rigkeiten, Ungereimtheiten und Widerſpruche,

welche mit einemmale verſchwinden, wenn wir

J 2 es
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es erſt in dem Gehirne der Chaldaer entſtehen

taſſen. Welt eher konnen dieſe alten Tauſend

kunſtler einen Teufel ſchaffen, als Gott, das

beſte und vollkommenſte Weſen, das zu den be—

ſten Entzwecken die allerbeſten Mittel wahlt und

gewiß lieber ein ſolches ganz ausgeartetes hochſt

ſchadliches Geſchopf vernichten wurde, als es
einen großen Theil der Schopfung verwuſten und

Myriaden Menſchenſeelen verderben ließ.

Um an einen Teufel zu glauben, muß alſo

der Vernunftige ganz andere, wichtigere Bewei

ſe haben, als ihm Volkstradition und Bibel
gewahren. Voltstradition grundet ſich blos aufs

Sagenhoren, und auf dieſe Weiſe kann das

ungereimteſte Mahrchen mit der Zeit in dem ehr

wurdigſten Gewand erſcheinen, wie es leider die

Erfahrung deutlich lehrt. Meine Ehrfurcht ge

gen die Bibel habe ich ſchon verſichertt. Jch

halte ſie fur ein hochſt glaubwurdiges Buch; aber

ich weiß auch „daß von ieher ſehr viel darinnen

gefun
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gefunden worden iſt, was gar nicht darinnen zu

finden iſt. Sie ſo zu verſtehen, wie ſie ver—

ſtanden ſeyn will, iſt ſchwerer als man gemei

niglich glaubt, und man wendet viel zu wenig

Muhe an, unm ſie recht verſtehen zu lernen.

Sie richtet ſich ſehr oft nach den Vorurtheilen

und Schwachheiten der Menſchen, enthalt viele

Fiktionen und poetiſche Bilder, perſonificirt

ſehr gerne abſtrakte Begriffe, um verſtandlicher

zu werden, und iſt in ſolchen Zeiten abgefaßt,

von welchen die gegenwartigen gar keine Aehn

lichkeit mehr haben.

Wollen Sie die Stellen der Bibel, wo mei

ner Wenigkeit gedacht wird, erklart haben, ſo

leſen Sie die Schriften des Herrn D. Semm

lers in Halle, welche ich Jhnen auf das Beſte

empfehle. Sie ſehen hieraus meine Uneigen

nutzigkeit und Unpartheilichkeit, mit welcher ich bin

Jhr
affektionirter Teufel.

F3 Vierter
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Vierter Brief.
Verſchiedene Aeuſerungen meines Daſeyns.

n

IAKoo leicht iſt es mich mit Sack und Pack aus

der ganzen Schoöpfung hinaus zu demonſtriren,

und doch gleichwohl auch ſo ſchwer; mich wirk

lich aus dem kleinſten Winkel des inenſchlichen.

Herzens, den ich einmal bezogen habe, zu ver—

treiben! Lauter Widerſpruche ſind um mich here

um, mein ganzes Weſen ſcheint der allergroßte
zu ſeyn!

Jch bin ein ſchnackiſcher Kerl, und werde

es wohl in Ewigkeit bleiben. Jch beweiſe und

widerlege mein Daſeyn, fechte fur und wider

mich, bin mein Freund und mein Feind, bald
ſchwarz und bald weis, bald ſchon, bald haßlich,

bald Bock und bald Pudel, in allen Fallen aber

ein wirkliches Weſen, und wenn auch alles wider

mich
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mich beweiſen ſollte. Jch bin ein wahrer Cha

maleon unter den Geiſtern. Einem iedem,

dem ich erſcheine, zeige ich mich ſo, wie er ſich

einbildet, mich zu ſehen. Und ich glaube eben

deswegen fieng man an, meine Wirklichkeit zu be—

zweifeln, weil ich mich immer unter ſo mannig—

faltigen Geſtalten zeige. Es iſt dieſes eine ſehr

nothige Liſt fur mich, die mir beſonders in den

neuern Zeiten vielen Vortheil verſchaft. Mein

altes roſtiges Gewand habe ich abgelegt. Jch

laß mich auch nicht mehr ſo behandeln, wie ehe—

dem. Citiren kann mich der Menſch durch je

den dummen Streich, den er begeht. Kaum

hat er ihn vollendet, ſo hat er mich ſchon auf

dem Hals. FZur elende Schriftſteller werde ich

zur Geiſel in der Hand eines ſcharfſinnigen Re

zenſenten, wovon Herr ein lebendiges Bey

ſpiel iſt. Leider hat er ſich bey ſo vielen ſehr tie

fen Wunden, die ich ihm ſchlug noch immer nicht

verblutet. An Tollkuhnheit ein wahrer Goliath

F4 tritt



tritt er mit dem Weberbaum der Laſterung und

in dem Harniſch der ſchaamloſeſten Verwegenheit

verſteckt vor das Lager der geſunden Vernunft

und ſpricht mir und dem ganzen Rezenſentenheer

mit frecher Stirne Hohn. Welcher Knabe wird

ihn noch zu Boden ſchleudern? Fur Orthodoxen

bin ich Heterodox und fur Heterodoxen Orthodor.

An der Tafel des Verſchwenders ſchwelge ich mit

als Schmeichler und Speichellecker und verlache

ihn als ein Schadenfroh, wenn er darbt. Den

Wolluſtling zeige ich mich als ein reitzender Bu

ſen und quale ihnzuletzt durch das Mal de Naple.

Fur einen Haman bin ich Mardachai und fur einen

Mardachai ein Haman. Den eiteln Putznar—

ren und narrinnen erſcheine ich im Modejour

nal in ſchonen Federn und Bandern, in
reichen ſeidenen Stoffen und quale ſie endlich

durch Verachtung und zerriſſene Lumpen. Dem

Bonvivant werde ich zum Weinfaß und verwan

dle mich znach und nach in podagraiſche Materie

fur



fur ihn. Dem Dieb bin ich eine Rolle Duka

ten und am Ende Galgen und Rad. Fur den

blinden Glauben bin ich die geſunde Vernunft,

und fur die letztere der dummſte Aberglaube.

Dem Schwarmer erſcheine ich unter mancherley

Fantomen und dem Hypochondriſten ſitze ich in

Gedarme. Der Pabſt und die Kleriſey erblicken

mich in dem ſchonſten Gewand als die Toleranz,

und fliehen mich wie eine Schlange, wenn ich

mich ihnen als die Auftklarung und Gewiſſenfrei

heit zeige. Und mancher proteſtantiſche Clerus
findet mich in einem ieden, der ſeine hohe Wurde

verkennt und den Galimathias, den er von der

Kanzel herab plappert nicht mit heiligem Eifer

verſchluckt. Den hollandiſchen Patrioten ſehe

ich gelb aus und ſtecke fur ſie in den Schnurbar

ten der Ebenſchen Huſaren, und der preuſſiſchen

Grenadiers. Kurz ich weiß tauſenderley Ar

ten mein Daſeyn zu auſern und meine Abſichten

an Jhnen zu erreichen. Jch ſchicke mich in Zeit

55 und
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und Umſtande, und gebe genau darauf acht mit

wem ich zu thun habe. Dummheit iſt eben ſo

wenig mein Fehler, als Aufrichtigkeit meine

Tugend iſt. Ein dummer Teufel wurde ganz

gewiß das elendeſte und auch entbehrlichſte Ge

ſchopf in dem ganzen Weltall ſeyn. Jch raffinire

und ſpeculire Tag und Nacht, gthe immer mit
mancherley Planen ſchwanger, und wenn einet

derſelben auch mislingt, ſo iſt allemal ſchon wie

der ein andrer fertig. Jch habe freilich das

unruhigſte Leben, das ſich denken laßt; aber

welcher wichtige Poſten iſt ohne Unruhe und

welcher große Kopf iſt muſig? Jch muß einmal

ſeyn, warum ſollte ich mich nicht bemuhen, das

recht zu ſeyn, was ich bin.

Sie muſſen ſeyn? fragen Sie, theure Leſer!

und ſchutteln bedenklich den Kopf. Ja! meine

Lieben! ich muß ſeyn, ſo ſauer es Jhnen auch

werden ſollte, ſich davon zu uberzeugen. Zwar

ſoll es mir ſelbſt ſchwer werden, die Nothwen

dige
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digkeit meiner Exiſtenz zu beweiſen; aber es ge

wahrt mir auch deſto mehr Ehre, wenn es
demohngeachtet geſchieht.

Wer keinen Teufel glaubt, glaubt auch kei—

nen Gott. Noch nicht allzulange iſt es, daß

ich dieſe fur mich ſo wichtige Sentenz aus dem

Munde mehrerer Theologen gehort habe. Es

laßt ſich hieraus vieles folgern, welches ſehr

ſchmeichelhaft fur mich wäre; aber es iſt mir

wirklich zu ſchrecklich, als daß ich es thun ſollte.

So ſehr man auch von einem ubertriebenen Stolz,

den ich beſitzen ſoll, hier und da geſchwatzt haben

mag, ſo iſt es mir doch noch nie in den Sinn

gekommen, mich eben ſo unentbehrlich und noth

wendig zu' machen, als es das Urweſen aller

Weſen iſt. Nein, warlich ſoverwegen bin ich nicht,

als dieſe Herren ſind, die mir in der Glaubensſpha.

re einen ſo wichtigen Poſten einraumen, ſo, daß

ich, ohne die allererſchrecklichſte Revolution zu ver—

urſachen nicht daraus entfernt werden kann.

Wenn

t



Wenn ich von der Nothwendigkeit meines

Daſeyns rede, ſo muſſen Sie Jhren Scharfſinn

eine Zeitlang ſchlummern laſſen und nicht alles

aufſuchen, was Sie wider mich gebrauchen kon—

nen. Sie muſſen den Filouſtreich vergeſſen,

den ich mit meiner Vertrauten der alten Schlan
ge der Mutter Eva geſpielt habe; Dieſer be

weißt freilich die Nothwendigkeit meines Da

ſeyns eben ſo wenig, als ein Schatz das Daſeyn

des Diebs, der ihn ſtiehlt, nothwendig macht.

Aber da er einmal geſchehen war und die Men

ſchen anfingen, mir ahnliche Streiche nachzu-
ſpielen, ſo wurde auch mein unbedeutendes Jch

etwas nothwendiger und unentbehrlicher, und

ich fing nun an in dem großen Weltgerichte die
Funktion eines Weltknechts Stadtknecht

wäre in ſo fern die Welt keine Stadt iſt nicht

richtig ausgedruckt zu verwalten. Jch
wußte mich ſo gut in mein neues Aeintchen zu

ſchicken, als wenn ich ein gebohrner Scherge ge

weſen



weſen ware. Jn Belauſchen; Auekundſchaf-

ten, Anſchwarzen, Vergroſſerung der kleinſten

Vergehungen war ich der ausgelernteſte Meiſter.

Eine kleine Probe von meiner Kunſt finden Sie

in der Geſchichte des alten Emir Hiobs, wo

ich mir ſchmeichle, meinem Metier Ehre gemacht
ru

zu haben. Herr Eichhorn in Jena und mit ihm 3

einige andere Schriftkenner wollen zwar in Hiobs 4
ñ

Satan nur blos einen Hausvogt ſinden, dem h

von dem großen Hausvater der Welt die Auf—
ſicht uber ſeine Familie und uber das Geſinde

aufgetragen worden ware. Aber dieſe Herren

ſind viel zu geſcheit, als daß man ihnen glauben

ſollte. Sie finden auch deswegen mit allen ih—

ren Meynungen bey meinen Gonnern den Or

thodoxen und Altglaubigen nicht den geringſten

Beyfall. Dieſe laſſen einmal meine Rechte

durchaus nicht ſchmalern und wenn man ihnen

auch noch ſo viel aus dem Arabiſchen, Chaldai

ſchen und Ebraiſchen vordemonſtriren ſollte. 4

Die

ü



Sie ſind meine Advocaten und kein Client unter

der Sonne kann ſo eifrig vertheidigt werden,

als ich. Jch liebe ſie aber auch ganz teufelma—

ſig!

Man mache mich nun zum Hausvogt oder

zum Weltknecht, in beyden Fallen bin ich noth

wendig. Welche große Familie kann ohne Auf

ſeher und welches Gericht ohne Schergen ſeyn?

Waren Jhre werthen Vorfahren lauter arkadi—

ſche Schafer und Schaferinnen geweſen, die ſo

unſchuldig und ſanftmuthig, wie ihre Lammer,

auf der großen Wieſe des Lebens herumgehupft

und einander glucklich gepfiffen und getrillert

hatten, dann hatte ich ganz wohl aus meiner

Exiſtenz abmarſchiren konnen; aber da ſich von

ieher unter ieder Generation eine ſehr reichliche

Portion heimtuckiſcher Schelme unð unruhiger

Kopfe mit einfand, die zu nichts weniger, als

zu einem arkadiſchen Schaferleben Luſt hatten,

ſo war es doch wohl nicht ſo ganz uberfluſſig,

daß



daß mein Aemtchen mit einem derben handveſten

Kerl beſetzt war, der im Großen alle Eigenſchaf—

ten eines braven Haſchers vollkommen beſaß.

Und noch in den neuern Zeiten, da ich mein

Amt beynahe ganz niedergelegt habe, weil ich

mit Verdruß ſehen mußte, daß ein großer Theil

der Menſchen auf daſſelbe, ſo wie auf iedes fette

Pfrundchen neidiſch wurde, bin ich nichts weni—

ger als ein uberfluſſiges Geſchopf. Ein großer
Theil. von meinem Amt iſt unter ſie vertheilt

und ich habe zu meinem Erſtaunen bemerkt, daß

ſie ſich noch beſſer darein zu ſchicken wiſſen, als

ich. Aber demohngeachtet bin und bleibe ich

doch immer noch ein nothwendiges Weſen, wann

auch vicht mehr auf die Art und Weiſe, wie ich

es ſonſt war. Jch bin ietzt den Narren und

Thoren unter Jhnen ſo aufſaſſig, als wie ein

Geyer den kleinen Vogeln. Sie zu geiſſeln iſt

mein Vergnugen. Jch habe auch als Thoren

geiſſel nicht weniger zu thun, als ich einſt als

der



der ehrenveſte Weltknecht hatte. Thorheit

ſcheint gegenwartig unter Jhnen ganz beſonders

gut zu gedeihen, obgleich auch die alte Welt

nicht im Geringſten Urſache hatte, uber Man—

gel an derſelben zu klagen. Und wenn auch die

ſtrengſte Geiſſel nicht im Stande iſt, ſie zu ver—

tilgen; ſo bleibt ſie doch wenigſtens ein Damm,

der ſich einer allgemeinen Ueberſchwemmung da

von entgegenſtellt. Denken Sie ſich nur eine

Stube voll muthwilliger, ungezogener Knaben

ehne einen Aufſeher mit einem tuchtigen Backel

bewafnet. Wie toll muß es nicht da zugehen?
Wie wahrſcheinlich iſt es, daß dieſe einander

ſelbſt beſchadigen und zuletzt die ganze Stube

zum Fenſter hinaus werffen werden? Stellen.

Sie aber einen ernſthaften Aufſeher mit einem

Haſelſtock hinein, ſo wird zwar die Gegenwart

des Stocks den Muthwillen der Knaben nicht

vertilgen, aber ganz gewiß hemmen, und den

volligen Ausbruch deſſelben verhindern. Unter.

ver
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verſtandigen und wohlgezogenen Kindern iſt er

freilich nicht nothig; ſo wenig als ein Teufel im

Paradies nothig war. Aber aus dem Para—

dieſe ſind Sie ia mit Sack und Pack herausge—

fuchtelt worden, und um mich nothwendig zu ma

chen, konnte ich Sie auch ſelbſt nicht in demſel

ben laſſen. Da, wo keine Gebote ubertreten

werden iſt kein Haltmichfeſt, und wo keine Thor

heit exiſtirt, auch keine Geiſſel nothig.

Gllauben Sie aber ubrigens von mir und mei—

ner Nothwendigkeit, was Sie wollen. Jch

liebe die Toleranz und ſchrecke nicht mit Jnqui

ſition und Folterkammer, wenn Sie auch noch

ſo unglaubig ſeyn ſollten. Es ware ia wahrlich

ſelbſt wider meinen Vortheil: deun der Glaube

iſt ia das einzige Mittel, wodurch man mir ent

wiſchen kann.

Nun noch ein paar Worte von den ubrigen

Sachelchen, die Sie hier finden. Leſen Sie—

alles geduldig durch, und wenn es Jhnen am

G Ende



Ende doch nicht ſo ganz behagt haben ſollte, ſo

belieben Sie zu erwagen, daß ein kaum mittel

maſiges litterariſches Produkt von einem ganz

unvollkommenen verkehrten Weſen, wie ich bin,

ſchon fur ein unerwartetes Meiſterſtuck gehalten

zu werden verdient. Die Abſchiedsrede habe ich

aus dem Stegreif und zwar zu iner Zeit gehal

ten, wo man noch nicht alles ſo genau nahm,

als ietzt. Jn RVuckſicht auf dieſe beyden Um—

ſtande kann ſie alſo auch nicht ſo ganz ſtreng

beurtheilt werden. Die Romanze iſt ſo herz

brechend, daß ſich dabey nichts denken und ur

theilen; ſondern nur weinen laßt Jch habe

ſie

Nicht ganz richtig geſagt! Jch habe bey Se

zuna derſelben aus vollem Halſe lachen muſſen.

Waruber? Dieß mag ein ieder Leſer ſich ſelbſt
beantworten. Jch lache immer gerne, und es
konnte alſo auch hier ſeyn, daß ich ohne hin

langliche Urſache ſo ſehr gelacht habe. Bey
ſehr vielen heutigen Modeſchriften aber trift
es wirklich ein, war der Herr Verfaſſer, Gott

ſey



ſie zum Nutz und Frommen aller Weibleins ge—

ſchrieben, damit ſie daraus erkennen ſollen, wie

viel ſie von der Liſt der Manner zu furchten ha—

ben, und wie leicht ſie aber auch durch allzu große

Sprodigkeit einen Verliebten zum Werther ma—

chen konnen. Es liegt dabey eine wirkliche Ge
ſchichte zum Grund, welche ich in der Geſtalt eines

alten Rehbocks ſelbſt mit angeſehen habe.

Die ubrigen Gedichte habe ich einzeln zuſam

mengeſtoppelt und einige davon waren es, die mich

beym Pluto ſo gut empfohlen haben, daß er mir

das Deeret allergnadigſt zuſtellen ließ, in

G 2 wel

ſey bey uns: von ſeiner Romanze geſagt hat.
Man kann dabey weder denken noch urtheilen;
ſondern man muß weinen. Weinen uber den
Verluſt der Zeit und uber die ganz erbarmlich
gemishandelte Autorwurde und Freiheit. Wei—

nen uüber die Bloſen der Geiſtesarmuth der

Verfaſſer derſelben. Weinen, wenn man ſchon
im voraus die Geiſſelſtreiche irgend eines Recen

ſenten ahndet.



welchem er mich zu ſeinem Hofpoeten ernannte.

Sollten ſie auch in der obern Welt gefallen, ſo er

biete ich mich bisweilen den Herren Herausge—

bern der Muſenalmanache ein halb Duzend Dito

gegen ein kleines Honorarium zu lieferu.

Ohne ein niedliches Romanlein konnte ich un

moglich meine Aufwartung bey Jhnen machen.

Romane ſind die Wurze der Schriften. Sie ma
chen die Lekture ſchmackhaft und erwecken Appetit

dazu. Sie ſind die beſte Speiſe fur Magen, wel

che nichtsStarkes verdauen konnen, und leider ſind

dieſe ſchon ſeit langer Zeit ſehr gemein.. Uebrigens

bitte ich um Jhren gutigen Beifall, und in der ſuſ

ſen Hofnung, ihn zu erhalten bin ich ſchon im

voraus

Jhr
dankbarer

Teufel.

Ab.



Abſchiedsrede
an die

Herenverſammluns
auf dem Blocksberge gehalten,

Da es gegen die Mitte des achtzehnten Jahr—
hunderts im ſittlichen Horizont von Euro

dpa etwas helle zu werden begann.

G 3





Nach Stand und Wurden hochzuverehrende

Anweſende,

Theuerſte Hexenverſammlung!

qar
Altut Dinge in der Welt, ſie ſeyen auch ubri
gens wer und was ſie wollen, haben dieſes ohne

alle Ausnahme mit einander gemein, daß ſie alle

anfangen, eine zeitlang fortdauern und dann
wieder aufhoren. Keine Wahrheit in der Welt

wird durch mehrere Beyſpiele beſtatigt, als die

ſe. So iſt es in dem graueſten Alterthum ge

weſen, ſo war es in den mittlern Zeiten, ſo

iſt es ietzt, und ſo wird es auch durch die ganze

Zukunft ſeyn! Anfangen, fortdauern und wie

deraufhoren, dieß iſt das gewiſſe Schickſal des
grauen, bemooſten Felſen, deſſen undurchdring

Ga liche
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liche Harte dem ſcharfen Zahn der Zeit Jahr—

tauſende ſpottet, ſo wie auch der Seifenblaſe,

zwiſchen deren Anfang und Aufhoren keine Se—

cuude verſtreicht.
Sie haben dieſes ſo leicht zu bemerkende all.

gemeine Schickſal der Dinge gewiß ſo wie ich,

wahrgenommen. Der Anfang meiner Rede kann

Jhnen alſo nichts weniger als befremdend ſeyn.

Der wahre Weiſe abſtrahirt ſich aber von ſolchen

allgemeinen Erfahrungswahrheiten gewiſſe ſehr

heilſame Grundſatze nach welchen er denkt und

handelt und deren Befolgung ihn in den gluck—

lichen Zuſtand verſetzen, in welchem er die Din

ge auſer ſich mit einer ruhigen Gleichgultigkeit
nach ihrem wahren Werth betrachtet und ſchazt.

Sie, dieſe Grundſatze halten ſeine Leidenſchaften

in Schranken, maſigen ſeine Wunſche und be—

ſtimmen die Richtung derſelben. Nie wunſcht

er mit ungeſtumer Heftigkeit, daß etwas ihm

angenehmes anfange, er freuet ſich nicht aus—

gelaſſen,
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gelaſſen, wenn es wirklich angefangen hat, uber

die Fortdauer deſſelben; aber er verſinkt auch

nicht in eine troſtloſe Kleinmuth, wenn ſich
das Ende deſſelben nahert. Hierauf hat er ſchon

lange vorher mit der großten Gewißheit gerech.

net und deswegen auch ſeine Freude uber das

Daſeyn der ihm angenehmen Sache durch das

ununterbrochene lebhafte Bewußtſeyn: daß das

Ende kommen werde, gemildert.

Nicht ſo iſt der Thor beſchaffen! Er, der
Kurzſichtige, ſo leicht vom falſchen Schein Ge—

blendete iſt gegen die allgemeinſten, ſichtbarſten

Wahrheiten blind! Weit entfernt, Beobach—

tungen uber die Dinge, die ihn umgeben, au—

zuſtellen, bleibt ihm das ihm zunachſt liegende

eben ſo unbekannt, als das Geſtirn, das eine

Diſtanz von Millionen Meilen von ihm trennt.

Er lebt blos ſeinen Sinnen und mißt iede Sa—

che nach den augenblicklichen Gefuhlen, die ſie

ihm verſchaft. Er iſt ein Selave der ungeſtum

G5 ſten



ſten Leidenſchaften, der heftigſten Wunſche, und

taumelt auch in dem betaubendſten Wirbel ſinn

licher Freuden nie ganz aus der Unzufriedenheit

heraus, in welche ihn die Nichterfullung ſeiner

unvernunftigen Wunſche verſetzt. Er iſt un

glucklich vor der Erfullung ſeines Wunſches,

bleibt es auch bey der Erfullung deſſelben, weil

ſie/ nie ſeiner Erwartung ganz entſpricht, und

wird es erſt dann am allermeiſten, wann ſich

der erfullte Wunſch wieder in nichts verwan

delt. Er freuet ſich von ganzer Seele uber den
Anfang einer Sache und beweint mit innigſter

Traurigkeit ebendieſelbe, die doch deswegen auf

horen mußte, weil ſie anfing. Zwiſchen La—

chen und Weinen kennt er keinen ruhigen Mit

telzuſtand, in welchem ſich der wahre Weiſe ſo
wohl befindet. Er uberſieht das Wirkliche und

haſcht nach Schatten, laßt ſich vom Wahn be—

herrſchen und von Fantomen tauſchen. Seine

Sinnen verdrangen die Vernunft aus ihrem

Rech
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Rechte und entziehen ihr die Herrſchaft, die ihr

gebuhrt. Er ſieht blos die auſere Hulle der

Dinge und weit iſt es von ihm entfernt, daß or

mit dem Auge ſeines Geiſtes bis in das Jnnere

derſelben dringen ſollte. Er lebt in einem be—

ſtandigen Traum, aus welchem er doch endlich

einmal es ſey ſpat oder fruß durch ir
gend etwas, zu ſeiner groößten Beſturzung aufge

ſchreckt werden muß.

Jch bin ſtolz darauf, wurdige Verſamm

lung, daß die meiſten unter Jhnen dieſem von

mir ietzt entworffenen Bilde ganz unahnlich

ſind. Dieſe Statte hatte von ieher das Gluck

von ſtarken Geiſtern betreten zu werden und

noch ietzt zeichnen ſich die geehrteſten Mitglieder

einer loblichen Hexenſocietat durch die ruhmlich—

ſten Eigenſchaften aus. Wußte ich dieſes nicht,

meine Theuren! ware mir Jhre Standhaftig-—

keit, Jhre edle Gleichgultigkeit gegen allen eit

len Plunder, Jhre durch richtiges Denken ge—

reinig



reinigte Weltkenntniß, Jhre großen Geiſtes—

krafte nicht bekannt, ſo wurden Sie mich heute
mit einer an mir nie bemerkten Schuchternheit

zu Jhnen reden horen; ia! ſo wurde ich es kaum

wagen von meinen Eingangsworten auf die

Hauptſache uberzugehen, die mich zu dieſer

Rede bewog. Doch ſelbſt Jhre heitern Minen
zeigen mir ſehr deutlich eine ſolche gluckliche Gei

ſtesfaſſung, die nichts ſo leicht, auch das trau—

rigſte Schickſal nicht zu erſchuttern vermag.

Sie nehmen mir auch das geringſte Bedenken,

welches ich etwa noch haben konute, Jhnen,
Theure! ietzt zuzuruffen, daß unſer loblicher

Hexenorden mit der gegenwartigen Nacht auf

ewig ſein Ende erreiche. Er hat angefangen,

er hat lange fortgedauert, er muß ganz natur—

lich auch aufhoren. Es iſt dieß, wie wir ge—

hort haben, das Loos aller Dinge und aller Or

den und Societaten in der Welt. Die beruhm

teſten Ordensgeſellſchaften, die ſich ſchon Jahr

hun
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ſo wenig entgehen, als wir ihm entgangen ſind.

Gedulden Sie ſich nur noch wenige Jahre, ſo

werden Sie dieſes vielleicht an mehrern beſtatigt

finden Wir wurden die Wahrheit beleidi—

gen, wenn wir nicht geſtehen wollten, daß der

Unſrige von ſehr langer Dauer geweſen ſey.

Schon vor dreytauſend Jahren befand er ſich

im großten Flor, ſo, daß der Ruf der damali—

gen Ordensglieder bis vor dem Thron der Ko—

nige ſtieg. Wer ünter Jhnen erinnert ſich nicht

hierbey an eine Jhrer alteſten und beruhmteſten

Schweſtern, an die Hexe zu Endor, vor deren

kunſtreichen Gauckeley ſelbſt ein Konig erſtaunte?

Wir haben eine merkwurdige Rolle in dieſer lan

gen Zeit auf dem Schauplatz des Lebens geſpielt.

Neh—

a) Der Redner ſcheint hier ſchon eine Ahndung
von den Schickſalen der Kloſter und der Jllu—

minaten in Beyern gehabt zu haben.

A. d. GS.
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Nehmen Sie alle andere Societaten und Orden

in der Welt. Keiner derſelben iſt ſo beruhmt,

ſo allgemein bekannt, ſo bewundert worden, als

der Unſrige. Er zeichnete ſich an Ordnung und

Thatigkeit vor allen andern aus. Ja, was
ich ſelbſt bewundre, in keinem andern Orden,

ſelbſt in dem beruhmten Freimaurerorden herrſch
te eine ſolche unbeſtechbare Verſchwiegenheit, als

bey uns, da wir doch das Vergnugen genießen

ſo viele Schonen zu unſern Mitgliedern zu ha—

ben. Alle unſere Rathſchluſſe, Entwurffe und

Plane blieben verborgen und wurden ohne das
geringſte Gerauſch ſo gut wie moglich ausgefuhrt.

Selbſt unſere Zuſammenkunfte geſchahen mit der

großten Vorſicht und in der moglichſten Stille,

und es ware unbegreiflich, wie ſie doch endlich

hatten bekannt werden konnen, wenn man nicht

wußte, daß die menſchliche Einbildung alles
ausſpionirte, und deſto eher auf etwas verfiele,

ie abentheuerlicher und ungereimter es zu ſeyn

ſcheint.



ſcheint. So wurde es denn endlich auch aus—

ſpionirt, wo und wenn wir zuſammen kamen,
ia es gieng endlich ſo weit, daß man uns ſogar

auf unſerer Reiſe belauſchte und unſere Equipage

beaugelte. Neugierde iſt einmal eine Schwach

heit der Menſchen und wird es auch bleiben ſo
lange ſie ſo nahe an den Orangutang granzen.

Laſſen Sie es uns aber auch mit Dant erkennen,

daß ſie bey aller ihrer Neugierde nie die Ehr—

furcht auſer Augen ſetzten, die ein ſolcher reſpek-—
tabler Orden mit Recht verdiente. Mit dem

Stolz eines Eroberers fuhr ich mit Jhnen durch

die Luft auf den Bloksberg zu, wenn unter uns

in Stadten und Dorfern unzahlige Flinten und
Piſtole donnerten, um uns ſtandesmaſig zu

begruſſen. Ja, wie manche Stunde mußten

wir verlachen, wenn wir ſahen, wie uns die

armen ſchwachen Narren durch ein Caſpar Mel

cher, Balzer mit drey Kreutzen gewurzt von ih

ren Stallen und Zimmern verbannen wollten,

da
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da wir doch ſchon in ihren Kopfen ſpukten!

O die guten Caſpars, Melchers und Balzers

wie ſchwach ſind ſie, wenn ſie ſich ſtark dunken

und wie ſehr in Gefahr, wenn ſie ſich ſicher

glauben!

Es iſt aber auch billig, meine Theure! daß

wir uns heute noch einmal an die unglucklichen

Mitglieder erinnern, die in unſerm Orden den
Martyrertod fanden. Sie weinen, meine Lie—

ben! auch meine Thranen fließen dieſen bewei—

nenswurdigen Opfern der tollſten Menſchenwuth.

Ewig muſſe es dem wurdigen Hexenorden in

ſchimpflichſten Andenken bleiben das barbariſche

Zeitalter, in welchem man nur ein Paar rothe

Augen zu haben brauchte, um lebendig gebra

ten zu werden! Das Meer der Ewigkeit muſſe

es nebſt allen andern Mordtagen aus ſeiner ver

ketteten Reihe ausſtoſſen hin in einen wu

ſten Ort ſprudeln, wo es als ein ſtinkender
Sumpf modernde Dunſte unſchuldig vergoſſenen

Men—



Menſchenbluts zur Schande der Menſchheit durch

alle kunftige Oeonen hindurch zur Rache des

Weltrichters aufdampfe! Hexenaſche! in welchem

Winkel der Erde du auch liegſt, dir flieſſen un—

ſere Thranen heute in der Stunde unſrer ewi—

gen Trennung! Jmmer noch werde ich dein An—
denken beweinen, wenn auch der ganze vothau

gigte Orden lange ſchon vergeſſen ſeyn wird!

Doch weg mit den Thranen, theure Vera

ſammlung! Laſſen Sie blos die Behexten wei—

nen, wir haben auch ietzt noch in dem letzten

Augenblick unſrer Verbindung Urſache uber den

Sieg zu triumphiren, den wir der vielen Opfer

ungeachtet, die wir dem Neide bringen mußten,

uber die Vernunft erfochten und auch bis ietzo

noch ſtandhaft behaupteten. Die Martyrer aus

unſerm Orden trugen zur Ausbreitung unſers

Rufs ungemein viel bey, und ein ieder Scheiter—

haufen, worauf die Gebeine einer Hexe brann

H ten
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ten, loderte fur unſere Ehre und flammte Tauſen—

de Glauben an uns ins Herz. Wie lange
bemühten ſie ſich vergeblich, die unglaubigen

Philoſophen, uns um unſere Anhanger, um

unſern Credit zu bringen? Sie mochten aber

noch ſo viel ſchreiben, noch ſo vernunftig demon

ſtriren, man blieb doch beym alten Glauben, ſo

wenig wir auch zur Erhaltung in demſelben bey
trugen! Jetzt aber, meine Freunde! beginnt

es in den meiſten Kopfen etwas heller zu werden.

Jn einem großen Thejl von Europens ſittlichen

Horizont ſcheint der Tag anzubrechen und Sie

wiſſen es ſo gut wie ich, wie wenig die Beſchaf

fenheit unſers Ordens das Licht vertragt. Laſ—

ſen Sie uns alſo weiſe ſeyn und eilen unſern

Orden noch mit Ehren zu beſchlieſſen, ehe ihn

vielleicht die ſich ſchon von Ferne zeigende Son

ne der Aufklarung zu einem verachtlichen Reſt

des dummſten Aberglaubens zuſammenſchmelzt.

Jch ſehe etwas weiter als Sie, glauben Sie

alſo



ſie etwa in Jhren Augen noch kaum bemerkbat

ſcheinen ſolltee. Nein, Theure! ich wunſchte

noch lange Jhrer Geſellſchaft vorſtehen zu kon

nen und mit Jhnen noch oft dieſes Gebirg zu

betreten, auf welchem wir ſchon ſo manches

gluckliches Feſt feyerten. Sie kennen meine

Neigung zum Tanz. Schon dieſe muß Jhnen

dafur burgen, daß ich mich hochſt ungern von
Jhnen trenne. Wie manche Stunde hube ich
mich hier glucklich gewalzt! Jch muß es geſte—

hen, habe ich uber irgend eine ſchone Erfindung

der Menſchen ein Vergnugen empfunden, ſo
war es gewiß uber die edle Tanzkunſt, die unter

ihnen zu einem ſo hohen Grad der Vollkommen—

heit gediehen iſt. Schones Bild der Unſchuld,

Menſchen wie Ziegen und Bicke ſinnlos und

freudetrunken unter einander herumhupfen zu

ſehen! Es wurde mir ſehr empfindlich ſeyn, daß

mit unſerm Orden auch unſere ſo vergnugten

H 2 Balle,



Balle, die wir hier alle Jahre hielten ihr Ende

erreichten, wenn ich nicht wußte, daß uns das

Schickſal in dieſer Ruckſicht ſehr gunſtig iſt, und

daß wir unſern Verluſt ſehr reichlich zu erſetzen

im Stande ſeyn werden. Die Menſchen hal—

ten ia auch gewiſſe feyerliche Geſellſchaften, die

den unſrigen auf den Brocken ſo ahnlich ſind,
als nur ein Ey dem andern ſeyn kann. Ganz

gewiß haben Sie ſchon von denen, in ſo vielen

Stadten gewohnlichen Redouten gehort, wo ſich

die Menſchen, um zugellos zu ſchwarmen, in
die graslichſten Geſtalten einhullen. Von ei—

ner menſchlichen Geſtalt erwartet man doch Aeu
ſerungen der Vernunft, weil aber dieſe auf ei

nem ieden Redoutenſaal Contrebande iſt, ſo er—

ſcheint man gewohnlich in einer ſolchen Figur,

die nicht nur einen ganzlichen Mangel der ver—

botenen Waare ſchon von auſen zeigt, ſondern

bey deren Anblick auch der Zuſchauer ſein Bischen

Pernunft verliert, das er noch beſitzt. Laſſen

Sie
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Sie uns alſo kunftig, um doch nur einige
Schadloshaltung zu haben, in ſolche Redouten—

ſale mit einfahren und dieſe Ergotzlichkeiten durch

unſere Gegenwart mit vervollkommen hhelfen.

Masken haben wir nicht nothig, da der Auf—

zug, in welchem wir gewohnlich hier erſchienen

ſind, ſo ſchon toll genug iſt. Jch weiß es ge—
wiß, Sie werden bey dem erſten Anblickeiner

Redoute erſtaunen, und es wird Jhnen ſehr
wahrſcheinlich werden, daß ſie nichts anders als

Nachahmung unſrer gewohnlichen Walpurgis—

freuden ſeyn lnnen. Und wenn ia zwiſchen

beyden ein Unterſchied ſtatt finden ſollte, ſo

kann es kein andrer ſeyn, als daß es bey uns

nie ſo ausgelaſſen zuging, als es gemeiniglich

auf Redouten zuzugehen pflegt. Nie haben
wir hier verliebte Abentheuer angeſponnen, nie

in verdeckten Logen unſere Bloſſen betaſtet, und

fur die Fortpflanzung geſorgt, nie uns mit ſtar—

ken Getranken berauſcht, nie einander zu Betru

H 3 gern
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gern, zu Bettlern, zu ſich ſelbſt verfluchenden
Selbſtmordern geſpielt; und demohngeachtet

mußten wir unſere Redoutenluſt ſo heimlich als

möglich halten, um nicht von Bloksberg gera«

des Weges auf einem Scheiterhaufen wandern

zu durffen; da hingegen die maskirten Menſchen

ohne Bedenken offentlich nach Hauſe taumeln,

wenn ſie auch alles dieſes gethan haben. Ganz

ahnlich konnen ſich einmal in der ganzen Scho—

pfung nicht zwey Dinge ſeyn, es muß ſich alſo

auch hier ein kleiner Unterſchied zeigen!

Doch es beginnt Morgzen zu werden, mei
ne Beſten! Jch zweifle nicht im Geringſten,

daß Sie in dem nahen Augenblick unſrer Tren
nung alle die Standhaftigkeit zeigen werden,

die ich von einer jeden wurdigen Hexe mit Recht

erwarte. Um ſo mehr, da ich Jhnen eint
neue Ausſicht zu einer vielleicht ſehr baldigen Zu—

ſammenkunft eronet habe. Mein Schickſal will,

daß
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daß ich hinfuhro eine andere Rolle ſpiele. Ver—

geben Sie mir, wenn ich ietzt mit Jhnen we—

gen der Zukunft nicht ganz offenherzig ſpreche.

Sie ſind gewiß uberzengt, daß ich nicht aus

Mistrauen gegen Jhre Verſchwiegenheit ſchwei—

ge. Sie haben mir davon ſchon die uberzeu—

gendſten Proben gegeben, ſo daß ich auch in

dieſem Stuck das ununiſchrankteſte Vertrauen

zu Jhnen habe. Aber zu einer Zeit, wo es
die Menſchen in allen Kunſten bis zu einer bey—

nahe ganz unmoglich ſcheinenden Fertigkeit ge—
J

bracht haben, und darinnen taglich immer mehr
zunehmen, kann eine gewiſſe Vorſicht in Auſe—

hung wichtiger Geheimniſſe nichtsweniger, als

uberfluſſig ſeyn. Wie leicht könnte ein Geheim—

niß, das in dem tiefſten Winkel Jhres Herzens

mit den unuberwindlichſten Schanzen einer eiſer—

nen Verſchwiegenheit eingeſchloſſen ware,

von einer magnetiſirten Dirne in der Stun—

de der Criſis geſehen und laut geleſen wer—

H 4 den.
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den H. Es wird eine Zeit kommen, wo Sie alles

zu Jhrer Beruhigung noch erfahren ſollen. Mein

Avancement aber iſt mir zu erwunſcht, als daß ich

es Jhnen verſchweigen konnte. Sie ſehen von

nun an nichts geringerers als den Hofpoeten bey

ſeiner Maieſtat dem unterirrdiſchen Konig Plu

to an mir. Er iſt noch der einzige Regent,
welcher dieſe Stelle beſetzt. Bey allen ubrigen

iſt ſie nebſt der Stelle der Hofnarren ausgeſtor—

ben. Jch war nun ſchon beynahe alles in der

Welt, nur noch kein Poet. Sie verwundern
Sich vielleicht, daß ich gerade einen Beruf wah

le, mit welchem von Anfang der Welt an Hun

gerleiden verbunden war. Jch muß Jhnen ſa—

gen,
Da der alte Oberhexenmeiſter dieſe Abſchieds—

rede in der Mitte des gegenwartigen Jahrhun—

derts hielt, wo das leidige Magnetiſirubel in
dem Gehirn des Mesmers in tiefem Schlaf lag—

ſo muß der Herr Redner keinen geringen pro—
phetiſchen Geiſt haben, daß er es demohngeachtet

ſchon voraus ſah. A. d. G.
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gen, daß ich mich, um dieſem Uebel nicht aus—

geſetzt zu ſeyn, an einen Hof machte, wo man

doch nicht ſo, leicht Hunger ſtirbt. Jch habe

dieſes um ſo weniger zu befurchten, da mein

Monarch aus landesvaterlicher Huld ſeine Uun.

terthanen mit einer neuen Art von Abgaben be

ſchenkte, von deren Ertrag er mich zu futtern

gedenkt. Auſerdem habe ich auch die Erlaubniß

fur die Leſewelt zu dichten und zu ſchreiben, ſq

viel ich will, welche ich bey gunſtigen Zeiten zu

benutzen ſuchen werde. Sie konnen mir hier—

bey einen ſehr wichtigen Dienſt leiſten, wenn

GSie der Leſewelt eine kleine Doſis von Jhrem

Hexenpulver mittheilen, damit ſie die elenden
Schriftſtellr waorunter ich mich freilich lei—

der! noch zahlen muß fleißig lieſt und die
Produkte der guten in den Buchladen ungeſtort

liegen laßt.

H5 SoDieſen Liebesdienſt haben ihm die Hexen ſo

gut als moglich geleiſtet. Der großte Theil

der
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So bald Sie ietzt nach Hauſe kommen, ſo

nehmen Sie Jhre Ordenszeichen und uberliefern

die

der Leſewelt iſt behert. Wie ware es ſonſt
moglich, daß ſo viele elende Seribler ſich doch

noch paſſabel genug ernahren konnten. Es iſt
unglaublich, wie gerne man Bucher lieſt, in
welchen man nichts zu denken findet. Wenn

man auch allenfalls ein gutes Buch in die Hand
nimmt und durchblattert; ſo wird man gewiß

meiſtentheils an denienigen Stellen das wenig—

ſte Behagen finden, welche die ſchonſten und
wichtigſten Gedauken euthalten. Weun z. B.
der Freiherr von der Trenk auch nicht unter
die Schriſtſteller vom erſten Raug zu rechnen
iſt, ſo kanu man doch nicht leugnen, daß ſeine
Lebensbeſchreibung merkwurdig und leſenswerth

ſey. Sie fand auch wirklich ſo viele Leſer, als
noch ie ein wichtiges Buch gefunden hat. Aber

die allermeiſten haben gewiß nur bloß ihre
Neugierde dabey befriedigt, ohne nur im ge—

ringſten auf die auſerordentliche, aber edle
Freimuthigkeit, mit welcher er ſchrieb, und auf

die gemachten Erfahrungen und ſchonen Sen
tenzen zu attendiren, die ſein Buch wurten.

Jch



dieſelben dem Feuer. Jhre rothen Augen

werden ſich auch nach und nach verlieren

und es wird Jhnen von ganzem Orden
nichts ubrig bleiben als das Andenken da—

von. Dieſes ſuchen Sie immer zu erhal—

ten, es wird Jhnen bisweilen zum Beweiß

dienen, daß fur die Menſchen kein Ding

zu abſurd ſeyn kann, um es nicht zu glau—

ben.

Bleiben Sie auch in Zukunft ſo einig

untereinander, als Sie bisher waren.
Zeichnen Sie ſich durch einen guten, hexenmaſigen

Lebens

Jch habe ſehr viele gefunden, denen blos
nur ſeine vielen Ketten, ſeine Anſtalten,
ſich zu befrehen und ſein Hauen, Schieſſen
und Stechen gefiel. Von allen Uebrinren war
ihnen nichts aufgeſallen. Vermuthlich haben
ſie dieienigen Blatter ubeiſc,lagen, worauf

nichts dergleichen ſtaud.

A. d. G.



ſelben ſtandhaft fort bis zu dem Augenblick,

wo ich Sie holen werde. Adio!

Gedich
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Der Ritter in Schaafp
.Einettautes Romanijlein.

a n

n dem beruhmten Schweizerland,

Nicht weit von Deutſchlands Granzen,

Da ſah' man ſonſt am Rheinflußſtrand,

Ein weiſes Schloßlein glanzen.

Das ſchloß ein ſchones Gartlein ein;

Es hatte auch zwo Fahnen;

Da wohnte eine Dame fein,

Von hundert großen Ahnen.

J

elz.
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Bald wie die Kloſterfrauen.

Man ſah' ſie nur ins Gartlein gehn,
Um Blumen anzubauen.

Des Nachts ſchloß ſie ihr Schloßlein zu

Mit ihren ſchonen Handen;

Und ſang ein Lied vor ihrer Ruh,

Das Uebel abzuwenden.

Ohn alle Furcht und Grauſen,

Und horte nichts als Froſche ſchreyn,

Und oft die Winde ſauſen.

Kaum farbte noch ein Sonnenſtrahl,

Der beyden Fahnlein Spitzen;

So ſah' man ſie ſchon allemal

Jn ihrem Gartlein ſitzen.



Da ſchopfte ſie zum Fruhſtůck ſich,

Aus „iner kleinen Quelle,

Ein Glas voll Waſſer ſauberlich,

Und trank es auf der Stelle.

Des Mittags as ſie meiſtens Kohl,

Oft Muß von ihren Pflaumen;
Und dies bekam dem Leiblein wohl,

Behagte auch dem Gaumen.

Sie hatte ſich ein Schafchen klein,

Zum Zeitvertreib erzogen;

Nebſt dieſem war ſie ganz allein,

Dem war ſie ſehr gewogen.

Und lebte in der Einſamkeit,

Der ganzen Welt verborgen.

Sie wußte nichts von gelben Neid

Jhr Herz war ohne Sorgen.

J

mi t



Bald zwanzig Jahr' verſtrichen.
Kein trautes Liebchen hatte ſich,

Je in ihr Herz geſchlichen.

Einſt lag ſie auch um Mitternacht

Jn einem ſanften Schlummer,

Von ihrem Schafchen treu bewacht,
ſ

Ganz heiter, ohne Kummer.

Da pochte es an ihrer Thur,

Sie wurde dadurch munter.

Stieg aus dem Bett, rief: wer iſt hier?

Durchs Fenſterlein hinunter.

„Mach auf, mach auf, o Schonſte! mir,
Jch bin ein edler Ritter.

Jch ſtehe ſchon ſehr lange hier,

Das Warten iſt ſehr bitter.“



er

Ein Ritter du, was ſoll das ſeyn?

Was haſt du unternommen?

Jch bin im Schloſſe ganz allein;
Zu mir darfſt du nicht kommen.

Jch kenne gar die Ritter nicht;

Was ſind das fur Geſchopfe?

Was haben ſie fur ein Geſicht?

Und was fur Fuß und Kopfe?

O Fraulein! Ritter ſind ſehr ſchon,

Von Fuſſen bis zum Ohren;

Man ſieht ſie ſtets in Stiefeln gehn,
na

üln
Und tragen ſchwere Sporen. abhe *8

Au ihren Lenden hangt ein Schwerdt,

So gros wie eine Stange; ve
GSie ſitzen ſchmuck und ſchon zu Pferd, g

Wie eine ſteife Zange. vw.
C.

2
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Jn Kopfen ſind ſie wuſt' und leer;

Sie denken nicht ſie hauen;

Sie ganz zu mahlen wird mir ſchwer,

Du kannſt mich ia beſchauen.“

Nur weg, o Ritter! weg von mir!
Was ſtohrſt du mich im Schlafe?

Ich dulde keine Thiere hier,

Als gute ſanfte Schaafe.

O mach uur auf, ſcharmautes Kind!

Auch Schaafe ſind die Ritter,

Sie ſind nur das, was Hammel ſind,

Und ſtoſſen wie die Widder.

Sie ſind recht zahm, recht treulich gut

und lecken auch die Hande;

Jn ihnen wallet frommes Blut,

Drum mach nur auf behende!

Es
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Es regnet ſtark, der Donner brullt

Und ſtarke Winde heulen;

Jn Hölen ruht nun alles Wild,
J

Nur ich muß hier verweilen.

So grauſam ſind die Ritter nicht,

Wie du mein Fruulein ſcheineſt.

Jch weiß, wann mir ein Leid geſchicht,

Daß du mich doch beweineſt.“ 43

Das Fraulein blieb doch ungeruhrt

Bey allem ſeinen Flehen; J

Lies ſie den Ritter ſtehen. Ju
unVon ihrem Eigenſinn verfuhrt,
ein

Er ſatzte ſich nun ganz betrubt bagun lnl

Vor ihrem Fenſter nieder; if.

Drey ſchone Abſchiedslieder. l
Und ſang recht zartlich und verliebt, J

A

1



Und ſchoß ſich a la Werter

Aus ſeinem Mund den groößten Zahn;

Er hatte auch zwey Schwerdter,

J

Die zog er aus und hieb mit Muth

Von Nocke alle Knopfe,

Und glaubte gar in ſeiner Wuth,

Es waren lauter Kopfe.

Nun grub er Zahn und Knopfe ein,

v

Und unter bitterm Schmerzen, J

Schrieb er auf ihren Leichenſtein:

Hier ſchlummern treue Herzen.

Dann zog er ſeine Straſſe fort,

Mit Seufzen und mit Stohnen:

Ermudet von dem großen Mord,



Da nun das Fraulein Morgensfruh

Jns Gartlein iſt gegangen;

Sah ſie das Grab wie weinte ſie?
Blas wurden ihre Wangen!

Und da ſie auf dem Leichenſtein,
Die treuen Herzen ſahe;

So ſchloß ſie es mit Epheu ein,

Und war der Ohnmacht nahe.

Und wenn ſie oft um Mitternacht,

Aus ihrem ſuſſen Schlummer,

Mit ihrem Schaflein aufgewacht,
Geſtohrt durch großen Kummer,

So llickte ſie durchs Fenſterlein,

Das Grabmal zu erkennen,

Und ſahe dann drey Lamplein klein;

Auf ſeinet Mitte brennen.

Ja
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Und endlich that ſie einen Schwur,

Daß, wenn ein Ritter kame,

Sie ihn doch in das Schloßlein nur

Mit Freundlichkeit aufnahme.

Sie dachte auch ſehr oft daran

An das, was ſie verſprochen;

Und inmer tauſchte ſie der Wahn

Als horte ſie ſchon pochen.

Doch endlich kam der Augenblick!

Sie horte wirklich pochen

J

Gie ſchob den Riegel ſchnell zuruck,

Da kam ein Geiſt gekrochen,

Der ſah entſetzlich ſcheuslich aus,

Von oben gleich der Eule,

Von unten gleich der Fledermaus;

Er ſchnaubte eine Weile:

Dann



Dann fing er auch zu reden an,

So wie Geſpenſter ſprechen:

Mich ſchickt der eingegrabne Zahn,

Euch das Genick zu brechen.

Jhr qualtet einſt den Ritter mein,

Jch will euch wieder qualen.

Wollt ihr nicht gleich des Todes ſeyn,

So mußt Jhr euch vermahlen

Mit mir, betrachtet mich nur recht,

So bin ich vorn, ſo hinten,

Jhr werdet mich wohl nicht zu ſchlecht

Zu eurem Liebchen finden.

Er rief nun, und ach! es erſchien,

Ein alter ſchwarzer Kater,

Der ſtellte ſich zum Geiſt mit hin,

Und ſprach, ich bin ein Pater.

J5 Jch



Jch will euch ietzt verlobter Paar!

Geziemend copuliren,

Und euch ſehr zierlich auch ſo gar,

Alsdann zu Bette fuhren.

Nun uberfiel das ſchone Kind

Am ganzen Leib ein Zittern,
Da trabte vor die Thur geſchwind

Der Schonſte von den Rittern.

Er ſprang von Roßlein wie ein Pfeil,

Es glirrten ſeine Sporen,
Und zog den Degen in der Eil,

Die Feinde zu durchbohren.

Der alte Kater ſah ihn an,

Es gluhten ihm die Augen,

Hier rief er, iſt ſchon ein Galan,

Jhn wird man wohl nicht brauchen!

Der



Der edle Herr ergrimmte ſehr,

Ob dieſer frechen Worte,

Heraus! ſchrie er zur Gegenwehr,

Jhr Hunde! vor die Pforte.

Bewafneiwar der Ritter gut

Mit Degen und mit Lanzen;

Er hieb den Kater in der Wuth,

Zwey Haare aus dem Ranzen.

Und flohe dann als wie der Wind

Jns Schloßlein zu den lieben

Von Angſt und Furcht nach blaſſen Kind,

Den Riegel vorzuſchieben.

Sie waren nun in Sicherheit

Die Geiſter waren draußen
Der Ritter machte ſich bereit,

Die Jungferſchaft zu ſchmauſen.

Er
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Er nahm das Fraulein auf den Arm

Und trug es in das Bette;

Es wurde ihm ums Herze warm;

O gute Veſta! rette!

.Sie, die bisher ſo keuſch und qin
mn Noch keinen Mann geſehen,

Die wird nun bald entiungfert ſeyn,

Es iſt um ſie geſchehen!

Jn tiefe Ohnmacht hingeſtreckt

Sah man das Fraulein liegen;

Die Reitze nur noch halb verdeckt,

Wie leicht war da zu ſiegen!

Allein ein guter Genius,

Lies ſie ſogleich erwachen.

Gie ſtieß den Ritter mit dem Fuß
1

J Was, rief ſie, willſt du machen?

J Der
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Der Ritter ſprach von Lieb erhitzt,

O Krone aller Kronen!

Jch habe dich ſo treu geſchutzt,

Nun will ich mich belohnen.

Da ſprang das matte Fraulein auf

Voll Schrecken und voll Jammer,

Und eilte fort in ſchnellem Lauf,

Verſchloß ſich in die Kammer.

Der Ritter ging ans Kammerlein,

Und fieng nun an zu ſchmeicheln;

„Komm raus, komm raus o Fraulein mein!

„Jch will dich zartlich ſtreicheln.“

Das Fraulein aber gut und mild,
Blieb ſtill und ließ ihn ſprechen.

Der Ritter wurde endlich wild,
Und uahm, um ſich zu rachen,

Das
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Das Schaaf, o welche Grauſamkeit!

Des Frauleins großte Freude,

Der Troſt in ihrer Einſamkeit

Der wurde ſeine Beute.

Das Schaflein lief nun mit dem Roß,

An einem Strick gebunden;
Es ſah ſich uin, da war das Schloß

Schon ganz und gar verſchwunden.

Nun gings in einen finſtern Wald

Von himmellangen Fichten;

Da machte nun der Ritter halt,

Ein Blutbad anzurichten.

Er faßte ſchnell ſein Mordgewehr
Und ſtieß das Schaaf darnieder;

Da floß ſein rothes Blut gar ſehr

Starr wurden ſeine Glieder.

Kaum



Kaum ſahe man vom armen Thier

Den Lebensgeiſt entfliehen;

So fing er an mit Mordbegier,

Das Fell ihm abzuziehen.

So handelt doch nur ein Barbar!

Ja der ergrimmte Krieger,

Blieb nicht nur Morder wurde gar
Auch endlich ein Bettuger.

Es fiel ihm ein o welche Liſt!
Sich in das Fell zu huüllen;

Und dann als Schaaf, wenns moglich iſt,

Die Liebesbrunſt zu ſtillen.

Und dieſe Liſt war kaum gedacht,

So war es auch geſchehen;

Man konnte ihn noch vor der Nacht,

Schon in der Wolle ſehen.

vo

Der
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Der Mond verlies ſelbſt ſeine Pracht,

Das Fraulein zu bedauren;

Man ſahe ihn die ganze Nacht,

Jn ſchwarzen Wolken trauren.

Die Finſterniß war furchterlich,

Fur alle Waldgeſchopfe.
Ja ſelbſt die Eulen ſtieſſen ſich

An ihre Katzenkopfe.

Den Rittersmann erfreute dies;

Es war ihm nicht zu duſter.

Das Laſter und die Finſterniß

Sind ohnedem Geſchwiſter.

Er tappte aus dem ſchwarzen Wald,

Zum Schloßlein hin zu gehen,

Und horte mit Vergnugen bald

Die beyden Fahnlein drehen.

Das



Das Fraulein ſtarb vor Kummieer ſchier

Sie weinte ſtets von neuen.

Nun horte ſie vor ihrer Thur,

Ganz leiſe mah mah ſchreyen.

O ſuſſer klingt doch wahrlich nicht

Den Delinquentenohren,

Pardon! wenn er vor dem Gericht,

Die Hofnung ſchon verlohren;

Als ihr das leiſe mah mah war,

Weg waren Schmerz und Klagen;

Sie lief geſchwind vergaß ſogar

Ein Licht ſich anzuſchlagen.

Und ließ den gern im Schaafpelz ein,

Den ſie im Harniſch ſcheute;

So trugte damals ſchon der Schein!

So trugt er auch noch heute!

K
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Dem
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Dem braven Mann erſchwert man ſehr

Den Weg zum Gluck zur Ehre.
Er fande ihn wohl nicht ſo ſchwer,

Wenn er ein Schaafkopf ware.

Den Klugen hat ſehr ſelten Ruh

Die Thur zu Aemtern bleibt ihm zu,

Und Schaafen ſteht ſie offen.

Das Gluck des Frauleins fand ſich nun

Jn ihrem Liebling wieder.

Sie legte.ſich um auszuruhn,

Mit ihm aufs Bette nieder.

Doch war der Schlaſ nicht zu erflehn;

Denn die getrennte Liebe,

Erweckte ietzt beym Wiederſehn

Noch nie gefuhlte Triebe.

Ver

Ein gutes Loos getroffen



Vergebeus bat das ſchone Kind,

Den Liebling, ſtill zu liegen;

Er wußte ſich ſanft und gelind,

Dem Leibchen anzuſchmiegen.

Er ſcherzte nur, wenns Fraulein ſprach,
Wie ein verliebtes Bockchen.

Und es verſchob ſich nach und nach

Das leichte Unterrockchen. J

Die Schone wurde nun gewaht,

Was ſie noch nie empfunden,

An ihrem Lamm zwey zZunglein gar,

Eins oben und eins unten.

Doch beyde waren ſich nicht gleich,
Das untre war viel groſſer,

Lebendiger und nicht ſo weich;

Und dies gefiel ihr beſſer.

K 2
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Nur dieſem Zunglein gonnte ſie,

Das Schmieicheln und Belecken.

Doch es wich aus der Mitte nie,

Und blieb gar endlich ſtecken.

Was ſich nun mit der Zungeley

Noch ferner zugetragen,

Das laßt ſich ich geſteh es frei
Nur denken und nicht ſagen.

Kurz es behagte nach und nach

Das Scherzen allen beyden:

und auf ein ofters Weh! und Ach!

Erfolgten Hymens Freuden.

Von Wonne brach das ſchone Aug,

Es gluhten Mund und Wangen,

Es zitterte der ſanfte Hauch,

Und alle Krafte rangen.

Doch
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Doch ieder Kampf ermattet leicht!

Der Schlaf ſchien ſich zu nahern,

Des Ritters Abſicht war erreicht,

Er fing an ſanft zu mahern,

Und lauſchte bis das ſchone Kind

Entſchlief von Wonne trunken;

Und daunn verlies er ſie geſchwind

Jn tiefſtem Schlaf verſunken.

Und ſchlich ſich nun ganz leiſe ſort,

So wie Geſpfnſter ſchleichen,
5

Zum Schloß hinaus und durch die Pfort,

Sein Noßlein zu erreichen.

Doch kaum befand der Ritter ſich

Mit ſeinem Pelz im Freyen;

So horte er recht furchterlich,

Den Todtenvogel ſchreyen

Kz Ein
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Ein Kautz ſchrie aus der Felſenkluft,

Jhn zu accompagniren;

Es ſchwirrte durch die hohe Luft,

Dies grauſe Muſiciren.

Es lag auf ſeinem Rucken ſchwer;

Und der Geſpenſter Lichter

Die Jrrwiſch hupften um ihn her,

Wie feurige Geſichter.

Der Wind erſchutterte den Wald,

Die alten Wurzeln knarrten;

Und brachen in der Erde bald

Die wilden Thiere ſcharrten.

Mein ganzes, wildes Jagerheer

Lies ich daſelbſt revieren;

Des Weidmanns Horn ertonte ſehr,

Die Hunde anzufuhren.

Der
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Der Ritter hatte ſeine Wehr

Bey ſeinem Roß gelaſſen;

Lief ſchuchtern als ein Schaaf daher,

Und konnte ſich kaum faſſen

Bethort von Furcht vom Gehen matt,

Fand er ſein Roß nicht wieder;

Und legte ſich des Suchens ſatt
Bey einem Kreuzweg nieder.

Hier ruhte er doch ohne Schlaf,

Kaunm einige Minuten;

So mußte das verſtellte Schaaf;

So wie das rechte bluten.

Ein Wolf voni Hunger aufgeſcheucht,

Und vom Geruch geleitet;

Fand dieſe gute Beute leicht,

Fur ſich hier zubereitet.

K 4 Er



J αν

n Ê ô

Er durſtete nach warmen Blut

Mord ſchoß aus ſeinen Blicken

Er packte ihn in heiſer Wuth,

Und riß ihn gleich in Stucken.

Seit dieſein Morde ſiehet man

Daſelbſt ein Bachlein quillen

Von warmen Blut, und dieſes kann

Der Morder Durſt nur ſtillen:

Ein Blumchen wuchs auch mit der Zeit,

Auf dem die Worte ſtunden:
Hier hat ein Freund der Unkeuſchheit

Einſt ſeinen Lohn gefunden.

Drum Laſterknechte eilt herbey

Und leſet dieſe Worte!

O lernt, was eure Strafe ſey
Au dieſem Schreckensorte!

Da



Das Fraulein ſchlief ganz ſanft und ſuß,

Doch nur geplagt von Traumen;

Umringt von dicker Finſterniß

Ging ſie auf hohen Baumen.

Bald ſah ſie ſich im Sterbekleid,

Bald gar ihr Schaflein bluten;

Und bald mit großem Herzeleid

Am Himmel lange Ruthen.

Bald ſah ſie eine Todtenhand

Aus einem Grab ihr winken;

Bald einen Ritter an dem Strand

Jn tiefem Fluß verſinken.

Ja endlich mußte ſie ſich auch

Zu einer Staude traumen,

Sie ſah aus ſich, als einem Strauch,

Ein kleines Baumchen keimen.

K5 Schon



Schon ſah die ſtolze Sonne ſich

Jm nahen Fluſſe prangen;

Als ſie dem weichen Bett entwich,

Mit roſenrothen Wangen.

Doch ihr Erſtaunen war ſehr gros,
Der Liebling nicht im Bette!

Sie glaubte dann, daß ſie ihn blos

Jm Traum geſehen hatte!

Sie hofte ihren Buſenfreund,
Noch manche Nacht zu traumen,

Und ſeinem Zunglein, wenn's erſcheint,
Ein Platzchen einzuraumen:

Doch mußte ſie der Traurigkeit

Noch manche Stunde zollen;

Und ſahe ſich nach kurzer Zeit

Am Leibchen gar geſchwollen.

Nun



Nun hatte ſie bald Magenweh,

Bald Krampf und Seitenſtechen;

Und auf den beſten Krauterthee

Erfolgte doch Erbrechen.

So mußte ſie drey viertel Jahr

An Leib und Seele leiden,

Trotz ihrer Jugend dann ſogar

Schon von der Welt abſcheiden.

Sie ſah', wenn fie zur Ruhe war,

Das Todtenlichtlein ſchimmern;

Und horte vor dem Fenſter gar

Die Klagemutter wimmern.

Als ſie nun einſt im grunen Gras,

Beym Mondlichts blaſſen Schimmer,

Ganz matt in ihrem Gartlein ſas

So wurde ihr viel ſchlimmer.

155
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Sie fuhlte plotzlich auf einmal,

Noch nie empfundne Wehen;

Und war wie tod vor großer Qual,

Doch konnte ſie noch ſehen,

Daß eine lange Frau ganz weiß

Vom Schloßlein zu ihr eilte,

Und dann es uberlief ſie heißs

Auch gar bey ihr verweilte.

Es war Gertrud von Doberneck,

Schon tod ſeit hundert Jahren,

Die fluchte allen Jungfern keck

Die ehelos gebahren.

Und lies ſich ſelbſt zur Unkeuſchheit

Vom Junker Veit verfuhren,

Drob war ihr Geiſt auf lange Zeit

Verdammt zum Accuſchiren.

Und



Und dieſe bracht' nach vieler Noth

Ein Knaublein ſchon zum herzen.

Nur blieb das gute Fraulein tod

Nach uberſtandnen Schmerzen.

Der Geiſt grub in ihr Eigenthum

Die nun verwelkten Reize;

Ging dreimal um das Grab herum

Und machte dann drei Kreutze.

4

Dem Knablein gab er Balſam ein,

Und andre Wunderſafte;

Die ſollten ihm zur Nahrung ſeyn,

Dadurch bekam es Kräfte.

Dann machte er ein Kaſtlein klein

Von dunnen birknen Brettern,

Da legte er das Knablein drein.

Und deckte es mit Blattern.

Nun
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Nun ubergab er es dem Rhein,

Der brachte es behende

Ganz unwverſehrt ins Meer hinein

Den Raubern in die Hande.
J

Doch was iſt wohl ein Knablein klein

Fur ſolche Menſchenhaſſer?

Sie warffen es getauſcht vom Schein

Nun wieder in das Waſſer.

Hier ſegelte das Schiflein friſch

Auf hohen Meereswogen,

Und ward zuletzt von einem Fiſch

Jm Waſſer eingeſogen.

Es kam vom ſtarken Wunderſaft,

Daß nach ſechshundert Jahren

Der Knabe und der Fiſch voll Kraft

Noch beyde lebend waren.

Doch,



Deooch war das Kind in dieſer Zeit
Zu einem Mann gediehen,

Und dann von Edimburg nicht weit

Vom Fiſch ans Land geſpieen.

1
Nun fing er 'ſelbſt durch Curen an,

Den großten Ruf zu grunden;

Man kann noch ietzt den Wundermann

Jn Caglioſtro finden!
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An den Tod.

8
a oerr Bruder Tod, Er Senſenmann!

Hat wahrlich! ſtarken Glauben,

Wenn Er im Ernſte wahnen kann,

Die Menſchen waren Tauben,

Und Er der Habicht uber ſie,

Der Stuck fur Stuck ganz ſonder Muh

Sich holen kann und braten.

Er iſt ein rechter Grobian

Glaub Er nicht, daß ich ſpaſe:

Er nagt mit ſeinem Vielfraßzahn

Das Fleiſch mir vor der Naſe,

Bis auf die durren Knochen eb,

Auch die zermalmt Er noch im Grab.

Mir giebt Er blos die Seelen.

Was
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Was Er nicht ſchon gezehret hat?

Er bleibt im Freſſen Meiſter.

Doch niemals frißt Er ſich ganz ſatt;

Drum wird Er auch nie feiſter.

Gerippe war Er ieder Zeit;

Voll Misgunſt und voll gelben Neid,
Wird Er noch taglich durrer.

Er iſt noch immer Hageſtolz,

Und wirds auch ewig bleiben.

Kein Madel war ſie auch vom Holz

Wird ſich gern an ihm reiben.

Nur die Verweſung, ſeine Braut,
Mag ſich an ſeiner Knochenhaut,

So laug ſie will vergnugen.

Es ware wahrlich auch nicht gut,

Wenn Er ſich noch vermahlte;

Und wohl von ſeinem ſchwarzen Blut

Gar Sohn' und Tochter zahlte.

L Die



Als Vettern Jhm ſehr angenehm.

Wozu alſo noch Kinder?

Sein Werth iſt wahrlich gar zu klein;

Wer kauft wohl gerne Knochen?.

Da 'ſie ia ganz untauglich ſeyn,

Zum Braten und zum Kochen.

Bleck' Er die Zahne noch ſo ſehr!

Fur Gronland iſt bey meiner Ehr,

Der kleinſte Seehund beſſer. J

Nur nicht zu grimmig Herr Musie!
Jhn furchten nur die Schwachen.

Sein Stachel thut zwar etwas weh,

Doch braucht Er nicht zu lachen.

Nicht ewig herrſcht Er armer Tropf!

Jch nehme Jhn einſt auch beym Kopf

Und ſchleppte Jhnins Feuer.

n

An
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An ein volles Weinfaß.

Me Rebenſaft gefullter Thron,

Auf welchem ſtolz Semelens Sohn,

Gleich einem Maſtſchwein pranget.

Wer iſt auf dieſem Erdenrund,

Der nicht ſehr ſtark mit offnem Mund,

Nach deinem Saft verlanget!

Du hullſt den beſten Balſam ein,
Und mußt, die erſte Zuflucht ſeyn,

Bey Launen und bey Grillen.

Dich flieht der boſe Genius,

Du kannſt den Kummer und Verdruß

Am allerbeſten ſtillen.

Doch nimmt man ſich nicht recht in acht,

So wirſt du ſehr leicht aufgebracht;

L2 Du
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Du laßt nicht mit dir ſpaſen.

Du ſtrafſt ſehr ſtreng mit Podagra,

Und macheſt ſalva Venia

Zu Kupfer alle Naſen.

Du ſchafſt in einem Augenblick
Zum Gluck das ſchwerſte Misgeſchick:;

Und machſt aus einem Selaven,

Der ſich in harten Feſſeln ſieht,

Wenn ihn dein ſtarker Geiſt durchgluht,

Den allerreichſten Grafen.

Durch dich, o Faß voll edlen Moſt!

Jſt mancher ſchon mit Extrapoſt

Zu mir herabgefahren.

Jch bins, der deinen Werth erkennt,

Und mache dir mein Compliment

Mit den Bachantenſchaaren.

An



An Freigeiſter.
5—

J ort Teufelsbraten allzumahl,

Jhr Expektanten auf die Qual!

Jn meiner heiſen Holle,

Find't ieder ſeine Stelle!

Glaubt doch, daß die Freigeiſterey

Ein ſichrer Weg „zur Holle ſey.

Dann mages Euch behagen,

Die Feſſeln ſtets zu tragen!

Jhr ſchleudert meine Wenigkeit,

Mit bloſſem Eigenſinn und Neid,
Aus Gottes Schopfungsſphare,

Als wenn ſie gar nichts ware.

Doch meine Herren, nur Geduld!

Es iſt dann Eure eigne Schuld,

L3 Wann
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Wann meinen Muth zu kuhlen

Mich alle doppelt fuhlen.

Sehn laß ich mich durchaus nicht mehr,

Jhr hattet ſonſt gewiß die Ehr'

unm Euch recht zu erſchutten

Vor mir einmal zu zittern.

Wie lange wahnte ein Voltaire

Als ob ſein Jrrthum Wahrheit war'.

Er fault wie ichs begehrte

Jn ungeweihter Erde.

So ging es Eurem Oberhaupt,

Dem Jhr ſo viel aufs Wort geglaubt!

Dann wolltet Jhr euch bruſten,

Auf Leſſings Fragmentiſten.

Doch Lukas, Leipzigs Goliath,
Der immer ſich gepanzert hat,

Schlug
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Schlug ihn und ſeine Bruder

Mit einem Hieb darnieder.

Dies theure Ruſtzeug war beym Streit,

Unuberwindlich iederzeit,

Jm Schimpfen und Verfluchen,

Wer zweifelt mags verſuchen.

Wenn Horus ſich nicht bald verlohr,
Er hatte ihm gewiß das Ohr,

Wie Petrus ienem Aſten,

Von ſeinem Kopf geſpalten.

Verblendete! flieht doch den Pfuhl,
Eilt insgeſamt in Bartens Schul!

Der hat fur ſolche Kunten,

Beruhigung gefunden.

7
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An Plutos
M
„vonarch der Unterwelt!

Du Herr der Schattenheere,

Furſt, Landesvater, Held!

Den ich devot verehre,

Geruhe zu verzeihn;

Und mir elenden Made

Jn allerhochſter Gnade,

Dein hochſtes Ohr zu weihn.

Regent! ergrimme nicht,

Wenn Einer Deiner Knechte,

Ganz offenherzig ſpricht.

Jch kenne Deine Rechte,

Bin, Dir zu dichten, da,
Und ſage gern mit allen,

Nach Deinem Wohlgefallen,

Zu ieder Sache, ia!
Doch



Doch ich bin ein Poet,
Der manches laut zu ſagen,

Sich wirklich unterſteht,

Was Andre niemals wagen.

Es iſt und bleibt dies ia

Ein Vorrecht der Poeten,

Und um Latein zu reden,

Fur ſie Licentia.

Jch weiß, der falſche Wahn,

Den man bey deinesgleichen

Sehr haufig finden kann,

Jſt, Pluto! Dir nicht eigen,

Der ſtolze Wahn, als ſey,

Der ganze Lebenswandel

Jn einem Purpurmantel,

Von aller Schwachheit frei!

Kein Konig kommt dir gleich!

Dir kann man nicht entfliehen,

L5 Es
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Es ubertrift Dein Reich,

Die groößten Monarchien;

Doch iſt es ſchlecht beſtellt;

Und Deine großen Staaten

Sind nicht ſo gut berathen,

Wie auf der Oberwelt.

Dein Hofſtaat iſt zu klein.
Bey großen Souverainen

Muß es ſplendider ſeyn,

Man konnte ſonſt leicht wahnen,

Es fehlte Dir an Macht.

Weit kleinere Regenten,
Erſchienen, wenn ſie konnten,

Gewiß in Konigspracht.

Nicht einen Cavaljer

Sieht man an Deiner Seite,

Und niemand hinter Dir

Jn reichem Treſſenkleide.

5
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Jn Antichambre lehnt

Kein Marſchall an den Fenſtern,

Der mit den Hofgeſpenſtern

Vor lauter Faulheit iahnt.

Den Schluſſel tragſt Du gern

Jn allerhochſten Handen.

Brauchſt keine Kammerherr'n,

Die ihn an Knopfe banden.

Ja! Pluto, was noch mehr!

Man ſieht in deinem Schloſſe

Wie auf der Staatscaroſſe

Kein Domeſtickenheer.

Der Mammen iſt ganj Dein,

Doch ſcheueſt Du die Gagen,

Und bleibſt ſo ganz allein.

Von Junkern und von Pagen,

Vom Strahl der Cleriſey,

Von Hof-Stall-Kuchenmeiſtern,

Und



und allen ſolchen Geiſtern,

Wie ein Privatmaun frei.

Vier alte Pferde ſind
Fur einen großen Konig,

Sie ſind ſchon ſteif und blind

Doch wahrlich! auch zu wenig!

Du bleibſt zwar, wer Du biſt,

Fahrſt Du auch blos mit vieren,

Nur laß ſie engliſiren,

Wie es ietzt Mode iſt.

Auf Erden ſahe man
Dich in der Staatscaroſſe

Fur einen Junker an;

Da giebt es andre Noſſe!

Da ſind die Großen ſchwer!

Mit ſolchen alten Nappen,

Die, wie die Baren tappen,

Fahrt kaum ein Adlicher!

Du



Du biſt, ich ſag es frey

Auch Deiner Proſerpine,

O Konig! viel zu tren!
Jch dachte ihre Mine

War' Dir nunmehr zu alt;

Entzieh' ihr die Careſſen,

Und halte Dir Maitreſſen
Von reitzender Geſtalt.

Du zeigſt zu wenig Stolz,
Tragſt imimer eine Krone

Nur blos von Ebenholz,
Auf Deinem kleinen Throne.

So, Pluto! darfs nicht ſeyn!

Die auf dem Throne ſitzen,

Die muſſen beſſer blitzen

Von Gold und Edelſtein.

Haſt nur der Nichter drey,

Fur Dich das Recht zu ſprechen;

173
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Und die ſind noch dabey,

Durch gar nichts zu beſtechen!

Wo iſt die kleinſte Stadt,

Die nicht, ſich zu berathen,
Ein Dutzend Advocaten,

Nebſt mehrern Richtern hat?

Der Minos Rhadamant,

Der Aeochus die Manner
Sind alle, wie bekannt,

Sehr große Staatenkenner;

Nur, daß ſie nichts verſtehn

Vom langen proreſſireni,

Von ſtarken liquidiren,

Und Sporteln zu erhohn!

Sie ſchmalern vor Gericht,

Durch Ranke und Chikanen,

Des Andern Rechte nicht.

Fur Deine Unterthanen

Sind
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Sind ſie viel zu gelind!

GSie ſollten alle Seelen uGi

Recht mit Aceiſen qualen, a
J

n
Da ſie Miniſters ſind. ĩ

Du darfſt kein Parlament b

Bey Neuerungen ſcheuen; 548 at
Laß doch zum Sapperment.

J

4

Trotz allen ihren Schreyen
J

Niemand von Burden frey: E

Als Souverain befehle
J

Mit Ernſt, daß iede Seele

Forthin geſtempelt ſey!
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Auf Holland.
8—u armſtes Landchen auf der Welt!

Beſitzeſt doch das meiſte Geld

Dich machen Patrioten

Zum Land der Hottentotten!

Du haſt die beſten Kaſe zwar,

Bezwingſt die groößte Heringsſchaar;

Fur Fruchte fremder Zonen,

Bekommſt du Millionen.

Doch fliehe deinen ſtolzen Wahn!

Fang ia nicht mit den Preuſſen an:

Denn dieſer Krieger Kopfe

Sind keine Heringskropfe.

Da deiner Staaten Wohl und Muth

Nur einzig auf Dukaten ruht;

So



So mußt du recht erwagen,

Wie leicht ſich die bewegen!

Bedenke ganz Germanien,

Halt es doch mit Oranien;
Und wird ſich, dich zu hohnen,

Die Wurze abgewohnent

Haſt viele Truppen in dem Sold,

Behalte doch das ſchone Gold!
Laß deine Freycorps gehen,

Die Schneider muſſen nahen!

Du zahlſt den Streitern die Bleſur,

Doch wennſie ſich, bedenke nur,

Jm Lauffen ſtark erhitzen,

Was giebſt du dann furs Schwitzen?

Bricht uber dir Gefahr herein,

Dann muß dein guter Freund, der Rhein,

M Sich
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Sich mit dir allüren,
Um dich zu ſekundiren.

Zwar iſt der Rhein als Schweizer Kind

Republikaniſch auch geſinnt;

Doch iſt er voll von Tucken,

Und kann dich leicht berucken!

Man ſagt von ihm von altersher

Er ehre hohe Damen ſehr,

Und leide Grobiane,

Auf ſich in keinem Kahne.

Drum hore meinen Vorſchlag an;

Es iſt doch wohl ſehr gut gethan,

Man ſtecke beym Gewaſſer,

Die ia in Heringsfaſſer;

Von denen iungſt die Zeitung ſprach,

Daß ſie die Straſſe nach dem Haag,



Der Furſtin dreiſt vertraten!

Der Tanzmeiſter.

caalente und Verdienſt zu ſchatzen,

Dies iſt doch wahrlich Pflicht!
Und wahre Pflichten zu verletzen,

Jſt meine Sache nicht!

Mag mich mein Feind auch neidiſch nennen,

Jch muß ia manches ſeyn!

Aus Neid des Andern Werth verkennen,

Jſt fur mich viel zu klein.

Wer nicht an niedern Vorurtheilen,

Und an dem Pobel klebt;

M 2 Sich
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Sich wahren Adel zu ereilen,
Stolz uber ſie erhebt;

Wer richtig denkt und edel handelt,

Und ſeinem Nachſten nutzt,

Den Weg der ächten Weisheit wandelt,

Und die Verdienſte ſchutzt;

Wer durch ein thatenvolles Leben

Selbſt ſeine Wurde ehrt,

Durch Feinde kampft, die ihn umgeben,

Der iſt mir lobenswerth!

Drum ſtrenge Splitterrichter horet!

Euch dunkt ſo mancher klein;
Wer ſeinen Nachſten tanzen lehret,

Kann der verdienſtlos ſern?
v

Wenn die Gelehrten meditiren,

Die Zeit den Buchern weihn,

Sich
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Sich ihre. Augen blind ſtudiren,

Da hupft und tanzt er fein.

Blickt Aſtronomen durch die Rohre

Jn blaſſen Mond hinein

Er laßt euch gerne eure Ehre,

Und hupft und tanzt gar fein!

Wenn Helden vor den Fronten prangen,

Den Kriegern Muth zuſchrern

Bey Schlachten Siegerruhm erlangen,

So hupft und tanzt er fein!

Durchſegelt, Britten! Meer und Seen
Um glucklicher zu ſeyn;

Er ſtellt ſich blos auf ſeine Zehen,

Und tanzt ins Gluck hinein.

Wer in der Welt kann ohne Schaden,

Ganz geiſt-und hirnlos ſeyn?

M z Wie
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Wie leicht iſt dieſes zu errathen?

Nur mein Tanzmeiſterlein!

Sein Geiſt hat ſich von ſeinem Throne,

Jn Fuß hinab geſenkt,

Damit er ſeinem Haupt zum Hohne,

Die Schenkel zierlich lenkt.

An



An Blanchard.

8
—iu großes Luftgenie!

Du fkommſt durch deine Reiſen

Sehr nah' dem Stein der Weiſen,

Brauchſt keine Alchymie!

Du biſt der Lieder werth!

Durch dich iſts nun entſchieden,

Daß manches Thier hienieden,

Nur blos die Luft ernahrt!

Mag der Chamaleon

Von andern Dingen zehren;

Wir wollens ihm nicht wehren!

Dein Beyſpiel zeigt es ſchon.

M 4 Dein
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Dein Brod iſt in der Hoh'!
Du kaunſt dich reichlich nahren

Jn deutſchen Athmospharen,

Ganz ohne Metier!

Empor ſchwingſt du dich kuhn

Mit ſeidenem Gefieder;
Und laß'ſt dich wieder nieder

Fur tauſend Carolin

So gut lohnt keine Fracht!
Kein Fuhrmantz auf der Erden

Hat es mit hundert Pferden

Noch ie ſo weit gebracht!

Du ladſt bloß Neugier auf!

Ob man die Wege beſſert,

Den
u) So viel hat Blauchard laut den Zeitungen

in Frankfurth am Mayn fur eine Luftreiſe er—

ue halten!



Den Frachtlohn auch vergroſſert,

Da achteſt Du nicht drauf!

J

Weißt nichts von Mauterey,
Biſt durch die ganze Reiſe,

Nach keines Fuhrmanns Weiſe,

Von dem Geleite frey!

Srum ſey doch ia forthin

Nicht mehr ſo ungeſchliffen;

Verlange furs Luftſchiffen

Nicht ſo viel Carolin. J J

Und wierſt du billiger

Dann fahrſt du ohne Zweifel,

So wahr als ich der Teufel,

Auch in der Zukunft mehr.

Jch habe das Gebot

Vom Jupiter empfangen:

M5 Jch



Jch ſoll die Narren fangen.

Da war, ein Stuckchen Brod

Sehr gut fut dich bereit:

Du könnteſt dieſe Schaaren

Jn einen Jrrſtern fahren,
Doch nur mit Billigkeit.

Jch thue, was ich kann.

Erniedrigſt Du die Preiſe,

So ſchicke dich zur Reiſe.

Jch fang in Holland an.

Grab



Grabſchrift auf den Herrn v.

8
c oier liegt Hansdampf in kuhlem Sand,

Der großte Ochs im ganzen Land,

Ganz Ochs in dem Gehirne,

Nur nicht an ſeiner Stirne;

Da hatte er der Horner mehr,

Sein Weib half ihm zu dieſer Ehr!

Grabſchrift auf den Paſtor Z.

6in Mann von großen Gaben,

Liegt, Wandrer! hier begraben.

Er glaubte mit den Vatern,

Zerkaute viele Federn;

Beſpie in heilgem Eifer

Die Kanzel mit dem Geifer;

Schrie



Schrie ſich zum Zeitvertreibe

Drey Bruche an dem Leibe.

Jn leztern theuern Zeiten,

Starb er vor lauter Freuden!

Gott mag in ienem Leben
Jhm recht viel Deeem geben!“

Klage uber unſere Zeiten.

JJeie neuern Zeiten ſind doch nicht den alten

gleich;
Gab' es der Joſephs mehr, die Manner wur

den reich!

Sie trieben insgeſamt mit Tuch den beſten Han

del,

Doch niemand laßt ietzt mehr aus Keuſchheit

ſeinen Mantel!

An
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An Werther.
C J Werther! brachteſt dich um eine Frau

ums Leben,

Wie mancher hatte dir zehn Weiber hingegeben,

Wenn du ihm nur zuvor dein großes Lei—

den klagteſt J
Fur den Schußpulver, den du dir in Kopfe iag

teſt!

An Star.
c*tax! hore auf, dein Hauskreutz zu beklagen,

Es hilft dir nichts die Eſel muſſen tragen!

Der
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Der Ahnenſtols—

8
elaus bruſtet ſich ſehr gern auf ſein Hochwohl

gebohren;

Doch ſeinen wahren Stand entdecken ſeine Oh—

ren!

Der ſtolze Autor.

c
Nans glaubt im Ernſt, daß er ein Autor ſey
Halt ſeine Schrift von allem Tadel frei

Gieht keinen Satz von ihr beſtritten,

Doch er hat ia die Feder erſt geſchnitten!



Der Faullenzer.

Woas macht der Bav? ſprach Crispus zum

Namur

„Ee ſelbſt macht nichts, ſein Magen ruhrt ſich

nur.“

Die Dummheit.

yhriſtinchen hat noch keine Gans geſehn

Und ſah ſich doch ſo oft im Spiegel ſtehn!

Der betrogene Vater.

M“vein Sohn hat' recht ſtudirt! rief frohlich,

Meiſter Gluck,

Er bringt kein einzigs Buch von Jena mit zu

ruck!

Der
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Der gute Mann.

Mein Weib iſt krank, ſprach Mops, ſie

ſcheut die Medieiner

Und braucht aus Sparſamkeit nur meinen Kam

merdiener.

Der zuvorkommende Gehorſam.

S
eyd fruchtbar, mehret euch! ſprach einſt

7 vor dem Altare,

Ein frommer Geiſtlicher zu dem verlobtem Paare.

Ot rief, der Brautigam, dieß haben wir ge—

than,

Man ſieht auch meiner Braut ſchon den Gehor

ſam an!

Apologie
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Apologie da Eva.

Weann alles ſpricht,

Daß vor funftauſend Jahren,

Die Menſchen beſſer waren;

Jch glaub' es nicht!

Und ſollt' es ſeron
Siud ſie ietzt wirklich ſchlimmer,

So ſinds blos Frauenzimmer;

Die Manner? Nein!

Von mir iſts fern,
 A

Die Eva zu erheben?!!

Sie war dem Stolz ergeben;,

Und naſchte gernt

Doch laßt ſie gehn?

Jhr Gutes zu verkennen,

N
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Blos ihre Fehler nennen,

Dies iſt nicht ſchn!

Sie mußte ia

Sich manche Luſt verſagen;

Um Weibernvoth zu klagen,

War niemand da!

Sie konnte nie

Zu einer Freundin eilen,

Und ihren Kummer theilen;

Wie ſchlimm fur ſie!

Drum iſt ſie noch
Gewiß ſehr hoch zu ſchatzen:

Denn ihre Tochter ſchwatzen

Ja alle doch!

Sie naſchen auch!
Und hatten ehedeſſen,

Das
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Das Paradieß verfreſſen

Nach Evas Brauch!

Ermahnung zur Toleranz.

WZwey Orte giebt es nur fur abgeſchiedne See
ĩ

len! J

Wozu noch einen dritten Ort?

Den Himmel fur ihr Gluck, die Holle ſie zu
qualen,

Hier iſt die Straff' der Lohn iſt dort!

So ſpricht der Proteſtant! doch nicht ſo alle 41
J

Chriſten, iWeil ſich auch hier die Streitſucht regt;

Noch einen dritten giebts ſo ruffen die Pa 2

ĩ

piſten,

Und daſelbſt werden wir gefegt! ſfhn

N2 Wer
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Wer hat nun aber Recht? Jch konnte leicht

entſcheiden!

IJch kenne ia die Unterwelt.

Doch ſey es fern von mir, ich laſſe allen bey—

den,
Was ieder Seckte wohlgefalit.

Es iſt doch wahrlich ſchn, wenn man bey

den Papiſten

Von ſich die rechte Meynung hegt;

Sie ſind voll Menſchentand dort werden ſie

zu Chriſte
Zu wahren Chriſten erſt geſegt!



Jacob Buckelheim
odert

Die unglückliche Naſe.

3
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Erſtes Kapitel.
Wie Jacob Buckelheim einen Vater hat und

dieſer eine Wohnſtate ſucht auf ſeinen
Wanderungen in Mempelwitz eintrift und
daſelbſt den ganzen Rath burſtet.

Gòà
Dacob Buckelheim, eins der großten Genies

keimte aus dem Ehebette eines ehrlichen Bur—

ſtenbinders hervor. Dieſer hatte vom Schickſal

einen ſehr guten ſchlichten Verſtand erhalten,

welcher ſich ganz beſonders durch ſcharfſinnige

Schluſſe auſerte. Ehe er ſich noch an ein Land

und an ein Weib fixirte, hatte er folgenden

Schluß formirt: Burſten reinigen die Sachen

vom Staub; wo nun die meiſten beſtaubten

Na4 Dinge

e—



Dinge ſind, da muſſen auch die meiſten Burſten

nothig ſeyn, und von dieſem richtigen Schluß

geleitet, durchwanderte er einen großen Theil

Deutſchlands, und kam endlich in die kleine

Stadt Mempelwitz im Lande Brumeiſen, wo

er es ſeinem Schluß gemas fur thunlich fand,
ſich nieder zu laſſen.

Dieſer Ort ſtand ſchon ſeit langen Zeiten in

dem guten Ruf, daß in ihm das beſte Bier in

ganzem Lande gebrauet wurde; und die Einwoh

ner deſſelben zeichneten ſich auch von ihren Lands

lenten recht ſichtbar aus, weil ſie alle, bis auf

einige, welche an der Schwindſucht laborirten,

den Maſtſchweinen ahnlicher ſahen, als vernunf

tigen Menſchen. Da ſie die meiſte Zeit des

Dags auf den Bierbanken zubrachten; ſo wur—

den ihre Kleidungsſtucke nach und nach ſo mit

Staub bedeckt, daß man von der eigentlichen
Farbe derſelben nicht das Geringſte mehr ſehen

konnte.

Sobald



Sobald Ehrenfried Buckelheim, der Va—

ter unſers Helden in dieſem Ort ankam und die

beſtaubten Einwohner deſſelben erblickte; ſo war

es ihm unmoglich die obgleich unſichtbare Hand

zu verkennen, die ihn hier zu bleiben, winkte.

Er hielt ſich hier einige Tage im Wirthshauſe
auf und uberlegte ſein Vorhaben von allen Sei—

ten. Je langer er die beſtaubten Kleidungs—

ſtucke betrachtete, deſto unwiderſtehlicher wurde

es ihm, dieſen Ort zu verlaſſen, und ſchon war

er im Begrif, mit ein paar Duzend Burſten ſein

Gluck zu verſuchen, als es ihm erſt einſiel, daß

er vor allen Dingen die Erlaubniß der daſigen

Obrigkeit zu ſeinem Etabliſſement haben mußte.

Unſer Ehrenfried Buckelheim mußte kein
Burſtenbinder geweſen ſeyn, wenn er nicht auch

zugleich ein. Genie hatte ſeyn ſollen. Ein ieder

mit der Welt bekannter Leſer wird wiſſen, daß

heut zu Tage Burſtenbinder und Genie's Synony

ma ſind, und daß immer das Letztere in dem Er—

N5 ſteru



202 ññſtern ſteckt. Wie wenig nun aber ein Genie den

gewohnlichen Weg der Alltagsmenſchen betritt

und nach der Weiſe ſeiner Vater handelt, darf

ich wohl nicht erſt zeigen.

VBuckelheim erkundigte ſich, an welchen

Tagen und zu welcher Stunde der daſige Rath
ſeine Seſſionen hielte, und kaum hatte er ver—

nommen, daß eben ietzt die Herren auf dem

Rathhauſe verſammlet waren; als er mit einer

großen Kleiderburſte verſehen auf daſſelbe zu eil—

te, und ohne ſich melden zu laſſen, in die Seſ—

ſionsſtube eintrat. Hier ließ er es nun nicht erſt

zu der Frage kommen: wer er ſey und was er
wolle? ſondern er ergrif ohne Ein Wort zu re

den den Oberſten bey der Bruſt, riß ihn vom

Stuhl durchkehrte ihn von der Fußſohle bis

zu dem Scheitel und ſetzte ihn wieder auf ſeinen

Stuhl. Auf dieſe Weiſe verfuhr er mit allen

bis zu dem Rathsdiener, der an der Thier lehu

te. Der geburſtete Rath war erſtaunt, und
wurde

2
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wurde ſich vielleicht viele Seſſionen hindurch nicht

aus ſeinem Erſtaunen erholt haben, wenn es

nicht durch eine kurze Rede, welche nun Buckel—

heim anhob, geſchehen ware. Jn dieſer ent

deckte er nun, wer er ſey, und was er wolle.

Hierauf wollte er ſeine bey dem wohlweiſen Rath

gehabte Audienz mit einem zweyten Manouvre

ſeiner Kleiderburſte beſchlieſſen, welches ſich aber

die Herren insgeſammt auf das ernſtlichſte verba

ten. Man verwies ihm ſein Unternehmen als

ein reſpecktwidriges Betragen und entlies ihn

mit dem Bedeuten, wegen ſeines Geſuchs an ho

hern Ort Bericht zu erſtatten.

Zwey
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Zweytes Kapitel.
Wie der ehrliche Burſtenbinder Buckelheim ei

nen ſehr unangenehmen Beſcheid bekomnit

und aus M. wieder wandern muß.

2 Nes Land, in welchem die Stadt Mempel—

witz lag, war in ieder Betrachtung das Gegen

theil von aufgeklarten und kultivirten Landern.

Man ſetzte ſich mit aller Macht gegen iede Neue

rung, und hing ſo feſt am Alten, daß man mit

dem groößten Vergnugen Heu gefreſſen haben

wurde, wenn es nur aus irgend einer Chronick

ſichtbar geweſen ware, daß die vorigen Einwoh

ner auch desgleichen gethan hatten. Eine Bur

ſte und Burſtenmacher waren daſelbſt ſolche un

bekannte Dinge, als die Schneeganſe in heiſem

Aethiopien ſeyn mogen. Selbſt die Regierung,

welche ihren Sitz in der Hauptſtadt des Landes

hat
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hatte, erſtaunte uber dieſe Erſcheinung, da ihr

der Rath aus Mempelwitz Brricht erſtattete,

und man konute ſich dieſe Worte nicht eher er—

klaren, bis man ſich in einem benachbarten auf—

geklartern Launde Raths erholt hatte. Beſon—

ders konnte der Beichtvater des Landesherrn ei—

ne gewiſſe Art Menſchen nicht ausſtehen, die

auſer der Beobachtung gewiſſer Nebendinge, ei

nen aufgeklarten Verſtand mit einer biedern

Denkungsart verbanden, und was ihn wohl
am meiſten wider ſie zum Zorn reitzen mochte

ſeine Tonſur fur kein Siegel der Gnade und des

Beyfalls der Gottheit anſahen. Er bewirkte

auch einen ſehr ernſtlichen landesherrlichen Be—

fehl, daß dergleichen Leute aus dem Lande ge—

iagt und alle Fremde, die ſich in demſelben eta—

bliren wollten, abſilhouettirt werden ſollten, mit

dem Bedeuten, die Silhouetten an einen be—

nachbarten Phiſiognomiſten zu ſchicken, und

dann erſt auf deſſen Verſicherung: daß die Sil—

houet



houette nichts antibeichtvateriſches entdecke,

ihm das Burgerrecht und den landesherrlichen

Schutz angedeihen zu laſſen.

Ehe man nun den burſtenbinderiſchen Schat

tenriß dem großen Orakel und Naſenkenner zur

Beherzigung uberſandte; ſo kam von der Re—

gierung ein Reſeript an den Rath in Mempel

witz zuruck, des Jnhalts, daß man noch mit der
dem Buckelheim anzugedeihenden Cotnceſſivn zu

verweilen habe, maſſen erſt von der in der

Hauptſtadt befindlichen Academie der Kunſte

und Wiſſenſchaften grundlich unterſucht und ent

ſchieden werden mußte: ob es gut ſey den ge

meinen Mann zu burſten, und ob nicht die
Burſtenbinderei zu allerhand grundverderb

lichen Neuerungen Anlaß geben konne?

Vier ganze Wochen mußten die gelehrten
Glieder der Academie ihre Kopfe ſtrapaziren,

ehe von ihren tiefen Unterſuchungen folgendes

Reſultat bekannt wurde:

Der



207
Der Zuſtand, in welchem ſich ein geburſie—

ter Menſch befindet iſt allerdings ein verfeinerter

und durchaus nicht Satus naturalis. Jede Ver

feinerung aber iſt Neuerung, iede Neuerung

gefahrlich und zwar aus dem wichtigen Grunde,

weil ſie die Vorfahren ganz gewiß wurden unter

nommen haben, wenn ſie dieſelbe fur gut gehal—

ten hatten. Der Gebrauch der Burſten iſt al—

ſo nur hochſtens dem Adel und hohern Volks—

klaſſen zu erlauben, doch aber mit der moglich—

ſten Einſchrankung.

Buckelheim kounte bey allem ſeinen Scharf—

ſinn zwiſchen einer Kleiderburſte und Gefahr und

zwiſchen der Burſtenhinderei und den grundver—

derblichen Neuerungen nicht die geringſte Ver—
bindung entdecken und ſahe die ganze Sache bis

her immer noch fur eine Beluſtigung an, die

ſich die großen Herrn in der Hauptſtadt mit ihm

zu machen, beliebten. So lange man ihn
auch mit der Erfullung ſeines Gefuichs. verzoger

te,



te, ſo zweifelte er doch nicht einen Augenblick,

daß er ſie noch erhalten werde. Er ließ ſich

auch ſehr gerne ſeine Silhouette abnehmen, ohn

geachtet er ſich durchaus nicht uberreden konnte,

daß dieſes wirklich auf landesherrlichen Befehl

geſchehe. Aber wie groß war ſein Erſtaunen,

als man ihn nach einigen Wochen auf das Rath

haus forderte und ihm ernſtlich befahl, ſich in

vier und zwanzig Stunden aus der Stadt und

in zween Tagen aus dem ganzen Lande zu pa

cken. So ſchwer es ihn auch ankam, einen

Ort ia ein ganzes Land zu verlaſſen, wo
der Staub ſo dick auf dem Kleidungsſtucken und

Augen der Einwohner lag, und er alſo mit

ſeinem Metier hochſt wahrſcheiunlich das beſte

Fortkommen gefunden haben wurde; ſo ſuchte

er ſich doch ſo gut wie moglich zu faſſen und be

ſonders mit dem Gedanken zu troſten, daß es

ia noch mehrere, vielleicht beſſere Orte in der

Welt fur ihn gebe. Allein dieſes machte ihm

ſei
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ſeine Verweiſung ſo bitter, daß man ihm nicht
einmal die Urſache davon bekannt gemacht habe.

Hochſt niedergeſchlagen eilte er deswegen zu ſei—

nem Wirth, klagte ihm dieſes ungerechte Ver—

fahren und bat, ihm doch dieſes Rathſel etwas

aufzuſchlieſſen. Von dieſem erfuhr er nun, daß

der große Phiſiognomiſt ſeine Silhouette ſehr

bedenklich gefunden und hauptſachlich an der lin—

ken Seite ſeiner Naſe einen Zug eutdeckt habe,

der ſehr deutlich zeige, daß er entweder ſelbſt
ein Jeſuite oder doch ganz gewiß mit irgend ei—

nem boſen Orden in Verbindung ſtehen muſſe,
und alſo ohne augenſcheinliche Geſahr in dieſem

Lande unmoglich zu toleriren ſen. Der Wirth

ermahnte ihn zugleich, ſich eilends aus dem Lan

de zu entfernen, weil er ſonſt ſehr leicht die

großte Straffe, ia wohl gar den Galgen zu er

warten hatte.

O Drit
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Drittes Kapitel.
Wie der alte Buckelheim eine Wohnſtate

ein Weib und einen Sohn findet.

8—a wir es immer noch mit dem Vater un

ſers eigentlichen Helden zu thun haben, ſo ſe

hen wir uns genothigt, uns ſo viel wie mog—

lich ins Kurze zu ziehen, damit unſer verſpro

chenes Romanlein nicht zu einem Roman an—

wachſe. Wir ubergehen alſo alles das, was

unſer Buckelheim in M. noch gedacht, geredet
und gethan haben mag und bemerken nur dieſes,

daß er bey dem Worte Galgen ein ſchmerzhaf—

tes Bauchgrimmen bekam und ohne ſich oft um

zuſehen mit Rieſenſchritten uber die Grenze eilte.

Durch dieſes an ſich erfahrne komiſche Schickſal

bekam ſeine Neigung zum Schlieſſen eine andere

Richtung. Es wurde ihn nun ſehr wahrſchein

üch,
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lich, daß das Daſeyn des Staubs das Daſeyn

u
eines Burſtenbinders iuſt nicht nothwendig ma J

J

che, und daß da, wo der Erſtere ganz fehlt,

der Letztere vielleicht ſein Gluck am beſten ma—

chen konne. Er hatte ſich durch ſein fleißiges
Leſen eine ziemliche Kenntniß der Litteraturge

ſchichte erworben, es konnte ihm alſo nicht

ſchwer fallen ahnliche Beyſpiele von ſolchen be

ſondern Schickſalen zu finden und ſich dadurch
zu troſten. Geht es ia, ſagte er zu ſich ſelbſt,

bisweilen den großten Schriftſtellern und den

aufgeklarteſten Mannern in vielen Landern nicht

beſſer! Da, wo es Staub giebt will man kei—

ne Burſten, und wo Dummheit herrſcht keine

guten Bucher haben. Burſtenbinder und gute
Schriftſteller ſind ſonach durch ahnliche Schick—

ſale gleichſam verſchwiſtert; ich muß mich alſo
J

mit meinen Herren Brudern troſten!

Die Leſer werden es dieſem ehrlichen Mann

nicht verdenken, wenn wir ihnen ſagen, daß er

O2 durch
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durch dieſe Vergleichung um ein merkliches ſtolzer

wurde. Und dieſem ſeinen vermehrten Stolz

ſchreiben wir es auch hauptſachlich zu, daß er
nun eine ſolche Stadt zu ſeinem kunftigen Aufent-

halt erwahlte, in welcher ſeiner Meynung nach

einige der großten Schriftſteller wohnten. Er
ging deswegen gerades Weges auf Ommikron

zu und fand da alles, was er wunſchte. Er

war nun in kurzer Zeit, Burger, etablirter

Burſtenbinder, Ehegatte und nach dem Verlauf

eines Jahres auch Vater von einem Sohne.

Und dieſer iunge Buckelheim iſt es nun, deſſen
Leben und deſſen Liebſchaften beſonders wir hier

ſo gewiſſenhaft wie moglich, iedoch in aller Kur-

ze, zu beſchreiben gedenken, und deswegen in
einem neuen Kapitel, von ihm zu erzahlen, an

heben werden.
J

Vier
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Viertes Kapitel.
Wie der iunge Buckelheim zu einem Mann her—

anwachſt und ſeine Naſe eine auſerordentliche

Lange gewinnt.

S
—o gerne wir auch die ietzt erwahnte Aehnlich

keit der Burſtenbinber mit den guten Schrift
ſtellern zugeben; ſo muſſen wir doch geſtehen,

daß wir bishieher noch nicht gehort haben, daß

irgend ein Burſtenbinder in der Welt ein Frey

geiſt und Religionsverachter geweſen ſey; ſon—

dern es iſt uns vielmehr das Gegentheil bekannt,

daß narmlich alle dieſer Kunſt Befliſſene von ie

her den wahren, unverfalſchten Glauben un

verruckt zugethan waren. Und dieſes
gute Zeugniß muſſen wir denn auch un

ſerm lieben Ehrenfried Buckelheim geben.

Kaum war ſein Sohn auf dieſem Erdengrund

O 3 an



angelangt, ſo beforderte er ihn auch der chriſt

lichen Gewohnheit nach zur heiligen Taufe, in

welcher er den Namen Jacob erhielt. Wenn

es uns der Raum geſtattete, ſo konnten wir

unſere Leſer mit manchem erbaulichen Geſchicht

chen unterhalten, welches ſich mit dem kleinen

Vuckelheim von ſeiner Geburt an bis zu ſeinem

Knabenalter zutrug. Wir ſehen uns aber ein

mal fur allemal genothigt mit unſrer Erzahlung

bis zu ſeinem achten Lebensiahr fortzurucken,

und erinnern nur dieſes, daß er dieſe Zeit groß

tentheils auf der Stube bey ſeinen Eltern zu

brachte und dadurch ſeinen nachſten Nachbarn

ganz unbekannt blieb.

Sobald Jacob Buckelheim das achte Jahr

erreicht hatte; ſo glaubte ſein Vater, daß es

nun Zeit ſey, ihn zur Schule anzuhalten. Er

nahm zwo ſehr ſchon gearbeitete Kleiderburſten,

auf welchen zwey bibliſche Spruche ſtanden,

uebſt dreyen Schuhburſten, auch ein niedliches

Zahn
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Zahnburſtlein zu ſich, flochte ſeinem Sohn ei—

nen Zopf und ging mit ihm zu dem Leorer der

daſigen deutſchen Schule. Kaum war aber

unſer Jacob an der Hand ſeines Vaters auf der

Gaſſe erſchienen, als Große und Kleine, die

ihm begegneten ein Gelachter erhoben, ſich an
beyde anſchloſſen und hinter ihnen her aus vol

lem Halſe lachten und ſchrien. O die Naſe!

Die Naſe! Das iſt ein Ding! So horte man
von allen Seiten, her ruffen und der gute Bu—

ckelheim konnte nicht das Geringſte mehr da—

bey thun, als daß er ſeine Schritte verdoppelte.

Der Lehrer, welcher ſich ſchon in der Schule

befand, gerieth in große Verwunderung, da er

den tobenden Zug von vielen Menſchen daher

kommen ſahe, nnd erſtaunte, da er ſo gar auch

in die Schulſtube eindrang. Er bewafnete ſich

in aller Eil mit ſeinem Backel, und ganz gewiß

wurden ihn die beyden Buckelheime, welche er

fur die Anfuhrer dieſes lachenden und tobenden

O 4 Corps
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Corps hielt, am meiſten gefuhlt haben, wenn
ihn nicht ſogleich der Vater mit ſeinem Geſchenk

uberraſcht und beſanftigt hatt. Nun war man

darauf bedacht die vielen Menſchen aus der

Schule zu bringen, und kaum war dieſes durch

ernſtliche und gute Worte gelungen, ſo brachen

alle Schulknaben in ein lautes Gelachter aus.

Der Lehrer eilte aber ſogleich nach einem Haſel

ſtock, Buckelheim der altere folgte ſeinen Bey

ſpiel und ſo ſchlugen dann beyde ſo lange auf die

Lachenden los, bis ſie fur Angſt und Furcht an
zu zittern und zu weinen fingen. Jn dieſem

gunſtigen Augenblicken brachte denn der Vater

ſeine Worte vor und Jacob wurde von dem Leh

rer in ſeine Stelle eingewieſen.

So gerne wir auch die lobliche Gewohnheit

der Rowanenſchreiber beobachteten und die kor

perlichen Schonheiten unſers Jacobs erſt in

ſeinen Junglingsiahren bey ſeinen Liebſchaften un

ſern Leſern vormahlten; ſo unmoglich iſt es uns,

da
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da wir nicht gerne unſere Leſer in der Ungewis—

heit laſſen mochten, in welcher ſie ſich ganz na—

turlich wegen der Urſache dieſes Lachens befin—

den muſſen.

Jacob Buckelheim war ſchon in ſeinem ach

ten Jahr eins der ſeltſamſten Geſchopfe unter

der Sonne. Seine Knabenlange konnte ſeine

Eltern wegen der Furcht vor Werbern ſchon im

voraus auf das vollkommenſte beruhigen. So

geradegeſtreckt er auch des Nachts im Bette
lag, ſo hatte ſich doch ſein Corper in ſeinem drei

ſigſten Jahr noch nicht uber eine Lange von dreyen

Schuhen und ſechs Zollen hinausgeſchoben. Sei

ne Wachsthumsſafte hatten: ſchon in ſeiner zar.

teſten Jugend durch eine uns unbekannte Urſache
eine falſche Richtung genommen, fingen groß—

4

tentheils an, in ſeinem Rucken zu ſtocken und n
trieben zwiſchen den beyden Schultern eine
dreyeckigte Figur hervor, die ſich in einem ſpitzi

gen Winkel endigte. Seinem Geſichte konnen

O5 wir
DJ



wir zwar eine glatte und feine Haut nicht ab

ſprechen; aber ſeine Naſe iſt es, welche wir auf

keine Weiſe mit den Regeln der Schonheit verei

nigen konnen, ſo ſehr wir uns auch Muhe ge

geben haben, ihre auſerordentliche Beſchaffenheit

auf allen Seiten zu betrachten, um ſie, wo

moglich, nur auf einer ſchon zu finden. Sie

hatte ſchon in ſeinem achten Jahre eine Lange

von einer halben Ellen gewonnen und ſchien noch

taglich zu wachſen. An den ubrigen Theilen

ſeines Korpers war er ubrigens ſehr ſtammhaft

und geſund.
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Funftes Kapitel.
Wie Jacob Buckelheim unter der Geiſtlichkeit

Streit erregt, aus der Schule geiagt wird
und durch ſeine Naſe dem Leibnitz Anlaß zu
ſeiner Meynung von der beſten Welt giebt.

a

Unſere Leſer konnen es uns kaum glauben,

wie gerne es wir in dieſem Roman mit einem

ſchonen, ſchlanken Helden zu thun hatten, da

vom Grandiſſon an bis auf das geringſte Roman

lein, das in des Herrn Buchhandler Schneiders

zu Leipzig Buchladen nahe am Makulaturbe—

haltniß ſteckt, alle Romanenhelden Meiſterſtu—

cke menſchlicher Schbnheit und alle lang und
n

ſchlank waren. Gerne hatten wir die Figur u
ſunſers Jacobs mit der Feder etwas ſchoner ge leſ

zeichnet, als ſie in Natura war, wenn es nicht

unſer unverletzlichſter Grundſatz ware, der

Wahr
J



220
Wahrheit durchaus treu zu bleiben. Beſonders

kam es uns auſerſt ſchwer an, ihm ein ſchlankes

Leibchen und ein blondes Haar abſprechen zu muſ—

ſen, da wir es wiſſen, wie viel ein Roman

ſchreiber bey ſeinen Leſern ſchon zum Voraus hat,

wenn ſein Held dieſe große Vorzuge beſitzt.

Keine einzige Thrane wurde Gothe den Leſern

ſeines Romans abgelockt haben, wenn er unſern

Buckelheim in den blauen Frack des Werters

geſteckt und ihm dann auch zehn Kugeln durch ſeine

ellenlange Naſe oder durch ſein verwimmertes

Dreyeck auf dem Rucken geiagt hatte! Wir
werden deswegen auch alles anwenden, unſern

Helden vor iedem gewaltſamen Tod zu bewahren,

um nicht zu unſrer großen Aergerniß am Ende

ſtatt der Thranen, ein helles Gelachter zu er

haſchen. Verliebte Selbſtmorder muſſen durch

aus ſchlanken Wuchſes, blonden Haares und

ſchonen Geſichts ſeyn, wenn anders auf den

Piſtohlenſchall ein Thranenfluß erfolgen ſoll.

Der
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Der Lehrer hatte ſich unterdeſſen in der

Schule mit dem alten Buckelheim in ein Geſprach

eingelaſſen, und da er den Letztern in Hinſicht

auf das Geſchenk fur einen ſehr honetten Mann

hielt, ſo ſuchte er ihn wegen der ſeltſamen kor—

perlichen Beſchaffenheit ſeines Sohns ſo gut wie

moglich zu troſten. Unſer Korper, ſagte er

indem er ſich mit herausgedrangter Bruſt auf

den Zehen wiegte iſt ia nur Nebenſache. Er

mag ſeyn wie er will, wenn nur unſere Seele

ſchon hier huſtete er dazu und wohl—

geſtaltet iſt. Auf den geiſtlichen Stand muß er

freilich Verzicht thun; denn hierzu gehoren doch

Leute er beſahe ſich zugleich die ohne
Wandel und Fehl ſeyn muſſen wie einſt gleich—

nißweiſe die Bockezum Opfer ſeyn mußten. Aber

er kann demohngeachtet, wenn er ſeine Seele recht

eultivirt, ein großer und glucklicher Mann werden.

Wie ſehr ſich Vater Buckelheim uber dieſe

troſtreiche Zuſprache des Lehrers freute, iſt daraus

ſicht
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ſichtbar, daß er ſogleich nach ſeiner Nachhauſe

kuuft eine ſehr ſchone Burſte verfertigte und don

Spruch mit goldenen Buchſtaben darauf ſetzte:

Die Lehrer werden leuchten wie des Himmels

Glanz, um ſie dem Herrn Praceptor mit dem er—

ſten Schulgeld zu uberſchicken. Allein die Freu
de, ſich gegen dieſen klugen Mann dankbar be

weiſen zu konnen, wurde ihm nicht zu theil:

denn das Schulgehen ſeines Jacobs war von gar

zu kurzer Dauer.

Dieſer arme Schelm befand ſich allemal

wahrend den Schulſtunden in der großten Ver

legenheit. Welchen von ſeinen Mitſchulern er

anſehen mochte, der hatte gewiß auch allemal

eine gute Tracht Schlage auf dem Hintern, weil

ein ieder, der ſeine Naſe erblickte, ſo vieler ſich

auch Zwang anthun mochte, doch endlich noch

in ein lautes Gelachter ausbrach. Und es kam

in kurzem ſoweit, daß der Lehrer keinen Augenblick

mehr auf den Unterricht verwenden konnte, ſon

dern



dern die Schule mit Prugeln anfangen und eben

ſo beſchlieſſen mußte. Hierdurch ſahe er ſein

Amt ungemein erſchwert, und es mußte noth

wendig in ihm der Wunſch entſtehen, daß der

iunge Buckelheim ſeine Schule verlaſſen und ſich

des Privatunterrichts bedienen mochte, welcher

Wunſch auch durch die Ereignung eines ganz

unerwarteten Zufalls bald erfullt wurde.

Der Jnſpektor dieſer Schule ein ſehr
bigotter Geiſtlicher in der Stadt hatte von
dem unter den Schulern eingeriſſenen Unfug ge

hort und ſich deshalb entſchloſſen, eheſtens ganz

unvermuthet einen Beſuch daſelbſt abzuſtatten.

Er erſchien wirklich und verbreitete durch ſeine

ungewohnliche Gegenwart Ernſt und Stille in der

ganzen Schule. Der Lehrer katechiſirte und

richtete ſich unter andern auch an den kleinen

Jacob mit der Frage: wer hat dich erſchaffen?

und war mit der erfolgten Antwort: Gott der

Vater ſehr wohl zufrieden. Nicht ſo aber der

Geiſt



Geiſtliche, der unterdeſſen die antwortende Fi

gur etwas genauer angeſehen hatte. Mit ei

nem bedenklichen Kopfſchutteln naherte er ſich

dem Praceptor und ſagte, daß die Naſe dieſes

Knabeus viel zu lang ſey, als daß man gerade

ſo mit ſeiner, Antwort zufrieden ſeyn konnte.
Gott, hob er in einem hellklingenden Tour. an,

ſchaft alles durch ſeinen Willen und zwar gegen

wartig allemal mittelbar. Sein Wille aber iſt

zweyerley, ein wollender und ein zulaſſender.

Und nur der letzte iſt bey der Schopfung dieſes.

Knabens anzunehmen, wenn man nicht der

Vollkommenheit Gottes zu nahe treten will.

Die Urſache, daß dieſer Knabe da iſt, liegt in

Gott, aber daß er mit einer ſolchen langen Naſe

da iſt, dieſe liegt in beſondern Sunden ſeiner
v

Eltern. Es iſt alſo hier durchaus zu diſtinguiren.

Der Praceptor glaubte ſich hierdurch vor

ſeiner Schuliugend beſchimpft und war weit

entfernt ſeinem Vorgeſetzten Recht zu geben, um

ſo



ſo weniger, da dieſer iunger wie er und ihm bey

der Beſetzung ſeiner Stelle vorgezogen worden

war. Es entſtand alſo zwiſchen beyden ein

Streit, in welchem ſich endlich die ganze Geiſt—

lichkeit der Stadt verwickelt ſahe, und der nur

durch ein theologiſches Gutachten, welches man
J

von der beruhmten Univerſitat zu Baſſelwitz des

wegen einholte, geendigt werden konnte. Die

theologiſche Fakultat daſelbſt beſtand aus din

grundgelehrteſten Maännern, welche ſich mit

Hintanſetzung aller Nebendinge, als der Philo

ſophie u. d. g. nur blos auf die eigentliche Gelehr

ſamkeit auf orientaliſche Sprachen legten,

und es auch darinnen ſo weit gebracht hatten,

daß ſie wirklich hebraiſch und chaldaiſch denken

konnten. Dieſe ſo wichtigen Manner traten auf
1

die Seite des Geiſtlichen und behaupteten in ih—

rem Gutachten, daß zwar der Knabe als Knabe

als ein Geſchopf Gottes zu betrachten; aber ſei—

ne Naſe ſchlechterdings davon auszunehmen ſey,

weil dieſe nur blos durch Zulaſſung Gottes zu der

P., auſer
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auſerordentlichen Lange gediehen ſeyn konnte.

Dieſes Gutachten zog dem Praceptor einen der—

ben Verweiß zu, woruber dieſer ſo empfindlich

wurde, daß er in der Hitze den kleinen unſchul—

digen Jaeob zur Schule hinausiagte, und ihm zu

gleich das Wiederkommen ernſtlich unterſagte.

Unterdeſſen hatte ſich das Gericht' von die

ſem beſondern gelehrten Streit auch in der Ferne

verbreitet und zu vielen andern, Meynungen und

Hypotheſen Anlaß gegeben. Einige ſuchten mit

vielem Scharfſinn an den meiſten Geſchopfen

große Unvollkommenheiten zu entdecken. An—

dere beſchaftigten ſich mit dem Gegentheil und
ſahen uberall nichts als Uebereinſtimmung und

Vollkommenheit. Doch da die Erſtern ſehr

viele Anhanger fanden und man ſich nach und

uach allzuunwurdige Begriffe von dieſer Welt

machte; ſo ſahen ſich endlich auch die Philoſo

phen genothiget, ſich dieſer Sache anzuneh

men, und der große Leibnitz, der damals an ih

rer Spitze ſtand, zeigte in einer gelehrten Ab—

hand



handlung: daß Trotz der langen Naſe des Ja—

cob Buhelheims dieſe Welt die beſte ſeh. Das
Anſehen dieſes Philoſophen war zu gros, als p

daß nicht der großte Theil ſeiner Zeitgenoſſen ſei—

ner Meynung hatten Beyfall geben ſollen. Daß

es Ehrenfried Buckelheim gethan habe, iſt leicht

zu errathen, da dadurch der durch die Naſe ſei—

nes Sohns erregte Streit auf eine ſo vortheil—

hafte Weiſe fur ihn geendigt worden iſt.

Sechſtes Kapitel.
Wie Jacob ein Avtodidacktus wird in Schaf

ſtet promovirt und wie ſeine Naſe einen au—

ſerordentlichen Zufall erlebt.

ax9 JWoeine nicht, mein Sohn! ſprach Vater

VBuckelheim zu dem Jaeob, da dieſer mit Thra 4
J

ſ

nen in den Augen aus der Schule nach Hauſe m

kam. Du brauchſt einen beſondern Unterricht,
J

und den kannſt du in keiner offentlichen Schule fin

den. Wer dich recht bilden will, muß nie dei

9P ne



ne Naſe und deinen Buckel aus den Augen ver—

lieren: denn dieſe beyden Stucke ſetzen dich mit

der Welt in ein ganz beſonders Verhaltniß.
Du mußt dir deine Nebenmenſchen immer in

lachendem Zuſtand denken, weil du ſie gewiß in

demſelben am haufigſten finden wirſt. Dadurch

wirſt du dich ſchon im voraus gegen Krankungen

wafnen, denen du unumganglich ausgeſetzt biſt.

Du kannſt ein wichtiger Mann in der Welt wer

den: denn deine Naſe wird es entſcheiden, ob

es noch viele Narren in der Welt giebt oder nicht.

Sie wird ein Probierſtein der Klugen und Tho—

ren ſeyn. So ſprach Vater Buckelheim, und

ſo fuhr er fort, alle Tage mit ſeinem Sohn zu
ſprechen, wenn er ihn zuvor im Leſen und Schrei—

ben unterrichtet hatte.

Jacob hatte ſehr gute Talente, war uner—

mudet fleiſig und war ſchon in ſeinem zwolften

Jahr in allen niedern Schulkenntniſſen vollkoni-

men unterrichtet. Da er einen unwiderſtehli—

chen Trieb zum Studiren in ſich fuhlte, ſo fing

er
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er nnn an, ſich zu Hauſe mit guten Buchern zu

beſchäftigen, welche er von einigen Gelehrten,

die in der namlichen Stadt privatiſirten, ent

lehnte. Es ſollte uns zwar nicht ſchwer wer—

den, ihn zwanzig Sprachen reden und uber—

haupt den hochſten Grad der Gelehrſamkeit er—

reichen zu laſſen; aber wir begnugen uns, un—

ſern Leſern zu verſichern, daß er bey allem ſeinen

Fleiß und guten Verſtand doch in ſeinem zwan
zigſten Jahr erſt mittelmaßige Kenntniſſe von

den philoſophiſchen Wiſſenſchaften, denen er ſich

beſonders widmete, beſas, und nur drey Spra

chen verſtand. So wenig er auch ſtolz war;

ſo fuhlte er doch ein heimliches Verlangen gra

duirt zu werden und um ſeinem Vater eine deſto

groſere Freude zu verſchaffen, ſo entſchloß er ſich

ſein Verlangen in aller Stille zu befriedigen.

Zehn Meilen von ſeiner Vaterſtadt befand ſich

die beruhmte Univerſitat Schafſtet, in welcher

alle Jahre eine beſtimmte Anzahl Magiſters

gemacht wurden, von welchen der Letzte alle—

4 P 3 mal
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mal umſonſt zu dieſer Wurde gelangte. Er

gab bey ſeinen Eltern vor, er wollte zu ſeiner

Erholung zu einem von ihren Anverwanden rei

ſen, und ſich daſelbſt etliche Wochen aufhalten,

ging aber gerades Weges auf Schafſtet zu,
wo er denn auch nach dreyen Tagen glucklich an

kam. Auf dieſer Reiſe nun, wo er ſo ganz in

tiefem Nachdenken verſunken, einherwandelte

und deswegen auch von dem Anſtaunen und Ge

luchter der Perſonen, die ihm begegneten, nicht

viel gewahr wurde, entdeckte er an ſeiner Naſe

etwas ganz auſerordentliches. Sie ſtreckte ſich

bisweilen in einer ſchiefen Linie gegen den Him

mel mit einer ihm ſehr fuhlbaren Spannung und

gab allemal einen helltonenden Klang von ſich,

wenn ſie ihre gewohnliche Lage wieder annahm,

welcher Klang ſich endlich in der Holung ſeines

Buckels in ein Echo verlohr. So lange er ſich

auf der Reiſe befand, hatte er nicht ſonderlich

darauf geachtet, da er aber in Schafſtet an
kam? ſo wurde er ſehr deurlich gewahr, daß ſeine

1. Naſe
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Naſe bey einigen dem Schein nach unbedeuten—

den Perſonen, die ihm begegneten, dieſen Ton

anſtimmte. Voll Verwunderung uber ſich ſelbſt

ging er den Tag nach ſeiner Aunkunft in Schaf—

ſtet zu dem Dekan der philoſophiſchen Facultat,

um ſein Vorhaben zu melden, und ſich die Ma—

giſterwurde gratis auszubitten. Aber wie

ſehr erſtaunte er, als ſich beym Eintritt in das

Zimmer ſeine Naſe mit der großten Gewalt
anſpannte und auf dem erfolgtem ſehr lauten

Klang der damalige Dekan, Herr Profeſſor
Weinvoll ohnmachtig in ſeinen Lehnſtuhl zuruck—

ſank. Gerne ware Buckelheim dem Profeſſor

zur Hulfe geeilt; allein er ſtand in der Mitte des

Zimmers wie angenagelt. Eine unſichtbare

Kraft hielt ſeine ſtark angeſpannte Naſe gegen

die linke Ecke des Zimmers gerichtet, ſo daß er

ſich nicht bewegen konnte. Von allen ſeinen

Sinnen blieb ihm nur noch die Empfindung

ubrig. Jn dieſer critiſchen Lage fuhlte er nun

eine gunzliche Veranderung in ſeinem Weſen.

P 4 Jn
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Jn ſein Gehirn drangten ſich neue Jdeen—
reihen, welche die allten aus ihre Stelle verſcho

ben. Er fuhlte den ewigen Unterſchied zwiſchen

Wahrheit und Jrrthum und wurde durch dieſes

Gefuhl von nun an zur deutlichſten Erkenntniß

der Erſtern fahig.

Dieſe 'ſo genannte philoſophiſche Eckſtaſe

dauerte eine halbe Stunde, nach deren Verlauf

ſich beyde wieder in ihren naturlichen Zuſtand

verſetzt ſahen. Von dieſem Augenblick an er—

goſſen ſich ihre beyderſeitigen Seelen in die in—

nigſte Harmonie und Buckelheim wurde kurz

darauf ganz unentgeldlich mit allen Ceremonien

zum Magiſter ereirt.

Siebentes Kapitel.
Wie die Naſe unſers Herrn Magiſters mit dem

Mond in Verbindung gerath, und wie er
uin ſein Herz konmmt.

Ùs

J5er auſerordentliche Zufall mit der Naſe des

Herrn M. Buckelheims machte in der ganzen

Stadt



Stadt das großte Auffſehen. Ein Dutzend
Abhandlungen wurden deswegen niedergeſchrie— J

ben, und manche gelehrte Unterſuchungen daruber ĩ

angeſtellt, von welchen wir, wegen Mangel an

Raum nur das Hauptreſultat mittheilen konnen.

Man kam namlich allgemein darinnen uberein,

daß dieſe ganz beſondere Naſe mit dem Mond

in der genaueſten Verbindung ſtunde und ſo wie

die Ebbe und Fluth von ihm regiert wurde.

Dieſe Verbindung ſuchte man dadurch wahr—

ſcheinlich zu machen, daß man eine gewiſſe ſehr

feine Materie annahm, welche in dem Univer—

ſum verbreitet ware, und welche man philoſo—

phiſchen Geiſtfluß nannte. Durch dieſe Ma—

terie ließ man nun den Mond auf Buckel—
heims Naſe wirken, und die Anſpannung derſelben verurſachen. Dieſe Naſenſpannung erfolg— 49

te nun iedesmal, wenn ſich dem Buckelheim 49
J

ein mit ſolcher Materie geſchwangertes Weſen

naherte, und zwar um deſto ſtarker, ie mehr ſol.

che Materie in dem nahen Weſen war. Da nun

P 5 aber
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aber der Dekan einer philoſophiſchen Fakultat

ſehr viel davon beſitzen muß, ſo mußte ganz na

turlich die Annaherung des Buckelheims von der

groößten Wirkung ſeyn. Der academiſche Se—

nat entſchloß ſich auch den Magiſter Buckelheim

wegen ſeinen höchſtſeltenen Eigenſchaften bey

ſich zu behalten und ihm mit einem anſehnlichen

Gehalt die Aufſicht uber das zur Univerſitat ge

horige ſchone Naturalienkabinet anzuvertrauen.

Buckelheim war nun weit entfernt, die Lange

ſeiner Naſe zu beſeufzen. Stolz auf ſeine Per—

ſon und auf ſein neues Amt reiſte er nach Om—

mikron zuruck, um ſeinem Vater von ſeinem Gluck

Nachricht zu geben. Wir wunſchen ihm gluck—

liche Reiſe und reden unterdeſſen mit unſern Le—

ſern ein paar Worte im Vertrauen.

Wenn wir unſern guten Buckelheim bis in

ſein zwanzigſtes Jahr ohne Liebſchaften gelaſſen

haben, ſo waren weder wir, noch er, ſondern

nur blos ſein allzuſchlechtes Anſehen Schuld dar

an. So eingezogen er auch bisher gelebt hatte,

ſo
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ſo fuhlte er doch ſehr haufig Anfechtungen von

ſeinem Fleiſch und Blut, und wir hatten ihn

gerne bisweilen beym Mondſchein unter dem

Kammerfenſter eines Liebchens girren oder ſich an

ihrem Maulchen glucklich lecken laſſen, wenn

uns nur die Umſtande eben ſo gunſtig, wie an

dern Romanendichtern geweſen waren. Bu—

ckelheim kannte ſich genau und hatte ſich des—

wegen auch entſchloſſen, ſein Eheſtandstalent

lieber der Erde ohne Wucher wieder zu geben,

ehe er es einem untreuen Frauenzimmer anver—

trauen ſollte, die ihn in Herzen haßte. Al—

lein er kannte die Gewalt der Liebe noch nicht

wußte es nicht, daß ſie in einem Augenblick die

beſten Entſchluſſe zu nichte machen und den ſtand

hafteſten Deuker feſſeln könne. Er hatte ſich in

Schafſtet in dem Hauſe eines Kaufmanns auf—

gehalten, welcher drey ſchone Tochter hattr.

Vuckelheim ſahe ſie zwar lange mit Gleichgil—

tigkeit an, da er aber einmal beym Ausgehen

hinter ſich aus dem Feuſter die Worte horte: ein

al



allerliebſter Magiſter, ſo ſing er an, auf die

Madchen aufmerkſamer zu werden, und die

iungſte davon ſtahl ihm Trotz aller ſeiner Phi—

loſophie das Herz, welchen Verluſt er aber nicht

eher gewahr wurde, bis er ſich auf der Ruckrei

ſe nach Ommikron befand. Allerliebſter Ma

giſter! fing er eine Stunde von Schafſtet
an allerliebſt! wie viel bedrutend iſt nicht

dieſes Wort? Warum fand ſſie mich aber iuſt

von hinten zu allerliebſt? Es iſt wahr ein Bu—

ckel ſchickt ſich fur niemand in der Welt beſſer,

als fur einen Magiſter, dieſer wird bey ſeinem
Beruf am wenigſten vor bemſelben incommodirt.

Aber allerliebſt ſeyn ſollen und doch ein ſo
großes Gewachs auf dem Rucken haben? hier

ſchuttelte er bedenklich den Kopf Doch der

Geſchmack iſt ia verſchieden in der Welt

was Einem gefallt muß darum nicht Alien ge

fallen. Sie findet mich einmal von hinten al—

lerliebſt, wohl mir, wenn ſie dabey bleibt.
Aber wie? wenn ſie mich von vorne betrachtet!

O



O Naſe! Naſe! warum mußteſt du dich ſo ſehr

in die Lange ſtrecken! Was hilft mir deine

ſeltene Eigenſchaft, wenn du alle Madchen von

mir verſchenchſt, und durch deine Große andre

Glieder um das Jhrige bringſt? Kommt denn

bey einem Ding ſo gar viel auf den Raum an

den es einnimmt? Ein paar Pfund Fleiſch mehr

oder weniger am Bauch iſt gleichgiltig; und

ein paar Pfund mehr an der Naſe macht ſo viel
Aufſehen in der Welt? Kann dem Beſitzer

derſelben mehr ſchaden, als das großte Buben—

ſtuck?

Nie war Jacob Buckelheim uber ſeine Na

ſe unzufriedener, als ietzt, da ſich die Liebe ſei—

Herzens bemachtigt hatte. Er verſank in
eine verliebte Schwermuth und in derſelben lo—

derte ein dichteriſches Feuer in ihm auf, dem wir 1
folgende herzbrechende Verſe zu danken haben.

O Madchen! meine Triebe ſp
Verlangen Gegenliebe.

Ach! Kann es moglich ſeyn,

Denk
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Denk Dir die Naſe klein.

Siehſt Du bey dem Vermahlen

Nur blos auf gute Seelen,

Dann trift mich wohl das Loos,

Jſt auch die Naſe gros.
Wird Dir o darf ichs ſagen?

Mein kleines Jch behagen,

Bis auf die Naſ' allein

So denk Dir dieſe klein!

Achtes Kapitel.
HWie Buckelheim in Thranen ſchwimmt

ſich abtrocknet. und nach Schafſtet zuruck

eilet.

Haer Nagiſter Buckelheim empfand eine herz

liche Freude, da er dieſe Verſe ohne ſonderliche

Schmerzen zur Welt gebohren hatte. Er trau

te ihnen ſehr viel Wirkungskraft zu, zeichnete

ſie deswegen auch ſorgfaltig auf, um ſie bry ſeiner

Zu
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Zuruckkunft nach Schafſtet dem Gegenſtand ſei—

ner heiſen Liebe ubergeben zu können. Seine

Hofnung wurde immer lebhafter, er ſahe der

Zukunft viel Gluck fur ſich ab und unter den

angenehmſten Phantaſien kaia er unvermuthet
in Ommikron bey ſeinen Eltern an. Da er

ſich ganz neu gekleidet, ſein eignes Haar mit

einer ſchonen Beutelperucke verwechſelt und ſeine

Lenden mit einem Stahldegen umgurtet hatte,

ſo wurde er, ſo ausgezeichnet auch ſeine Figur

war, doch von wenigen Nachbarn gekannt.

Um ſeine Eltern zu uberraſchen, ſo ſchlich er ſich

in aller Stille an ihre Stubenthur pochte

eavaliermaßig an dieſelbige riß ſie mit der

großten Forſche aaf ſprang in die Stube
und ſchrie: hier ſehet ihr den Herrn Magiſter
und Naturalienkabinets Jnſpektor Buckel—

heim! und Vater und Mutter ſanken ob
des Erſtaunens ohnmachtig zu Boden und

weil einmal Jakob Buckelheim auſerordentliche

Schickſale erleben muß blieben tod. Vu——

ckel
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ckelheims ganzes Weſen wurde ſich ganz gewiß

in Thranen aufgeloßt haben, wenn ſich nicht

nachdem er vier und zwanzig Stunden ohne Auf—
horen geweint hatte das Andenken an ſein

Madchen wieder in ſein Herz geſchlichen und ihn

nach und nach wieder aufgeheitert hatte. So

bald ſeine Eltern zur Ruhe gebracht waren, ſo
ahmer ſein vaterliches Vermogen und eilte wie

der auf Schafſtet zu. Dieſesmal aber wurde er

weder in Ommikron noch auf der ganzen Reiſe et

was von der Spannung ſeiner Naſe gewahr.

Sie blieb auch ſelbſt in Schafſtet, wo docheine der

beruhmteſten Univerſitaten war und alſo doch wohl

viel Geiſtfluß ſeyn mußte immer ſchlapp, ſo

daß der Magiſter ſehr leicht die Bemerkung machen

konnte, daß es unter der Sonne der Narren eine

große Menge zu finden ſey, wodurch er denn wegen

des vielen Hohnens und Lachens, das er von An

dern erdulden mußte, nicht wenig Troſt gewann.

Buckelheim logierte ſich in Schafſtet aus ei—

ner leicht zu errathenden Urſache wieder bey dem

Kauf



halten hatte. Er trat ſein Amt an, brachte das

Cabinet in Ordnung und nun ließ er ſich es auf das

ernſtlichſte angelegen ſeyn, in Anſehung ſeiner Lie—

be Gewißheit zu erhalten.

utt

Neuntes Kapitel.
Wie M. Buckelheim zwar wider alle Vermu
tthung in ſeiner Liebe glucklich iſt; aber wie

er auch auf die ſeltſamſte Weiſe ſein Leben
und dadurch zugleich unſer Romanlein endigt.

Die Liebe macht erfinderiſch, dieſes alte Sprich—

wort finden wir auch an unſerm Magiſter als wahr

beſtatigt. Wir haben ſchon erwahnt, daß der

Haußwirth des Buckelheims drey Tochter hatte,

„von welchen die iungſte dem Letztern beſonders in

die Augen ſtach. Die beyden altern waren zwar

nichts weniger als haßlich; aber der iungſten ka

men ſie doch an Schonheit bey weitem nicht gleich.

Da nun unſer Magiſter einen patriarchiſchen Na

Q men



men fuhrte, ſo iſt es ihm wohlauch zu vergeben,

wenn er auch patriarchiſch handelte und wie einſt

Jacob, die iungſte ſchoue ihren altern weniger

ſchonen Schweſtern vorzog. Ja wir zweifeln nicht

einen Augenblick, daß er nicht auch ſieben Jahre

um ſie gedient hatte, wenn ihm nur, wie ienem,

alle Nacht eine von den andern beyden ins Bett ge
legt worden ware.

Ehe er nun aber ein Liebesgeſtandniß wagte,

ſo wollte er ſich doch auch gerne vor aller Gefahr

ſichern, einen Korb zu bekommen, weiler bey
allen ſeinen beſondern Leibesumſtanden ſehr ſtolz

war. Er wufte zur Zeit noch nicht, welche von

dieſen dreyen ihm die bedeutende Worte nachgen

ruffen habe, aus welchen er eine Neigung zu ſich

ſchloß. Um nun dieſes ganz gewiß zu erfahren, ſo

ſturzte er ſich einſtmals vor ihrem Zimmer die

Treppe hinunter und blieb unten liegen, als ob er

ohnmachtig ware. Der dadurch entſtandene Lerm

lockte dieſe Frauenzimmer heraus und Buckelheim

gab nun genau acht, welche von ihnen am meiſten

Mit
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de unſers Buckelheims, da er vernahm, daß dieie

nige, welche er in ſein Herz eingeſchloſſen hatte,

einmal um das andere ausrief: ach der allerliebſte

Herr Magiſter! und endlich auch ſo gar ihrem ſcho—

nen blauen Auge eine Thrane entquoll. Vor Freu

de uber ſeine gemachte Erfahrung ſprang er auf und

hatte beynahe das gute Kind umarmt, wenn er

nicht in ſeinen Ribben einen ſtechenden Schmerz

empfunden hatte, welcher ihn wieder niederzu—

ſetzen nothigte.

Unterdeſſen hatte er doch ietzt ſchon genug ge

ſehen und gehort, um ſich uberzeugen zu konnen,

daß er dieſem Madchen nicht gleichgiltig ſeyn kon

ne. Er ließ ſich durch ſeine Aufwarterin in ſein

Zimmer fuhren und beſchloß nun, ſo bald wie

moglich dem geliebten Gegenſtand ſein Herz zu erof

nen und ihr die Verſe zu uberreichen, welches er

auch nach zween Tagen bey einer ſchicklichen Gele

genheit wirklich that und zu ſeiner unausſprech

lichen Freude keinen Korb bekam. Schon traumte

Q 2 er



er ſich die glucklichſte Zukunft und hielt ſich im Be

ſitz dieſes großen Kleinods in ſeinen Augen fur ei—

nen Konig. Der Vater bat ſich zwar einige Wo

chen Bedenkzeit aus, allein da er einſahe, daß

Herr Magiſter Buckelheim einen ſehr guten Dienſt

und ſeine Tochter eine wirkliche Neigung zu ihm

hatt, ſo gab er ſein Jawort und der vollkommenſten
Erfullung der Wunſche des Buckelheims ſtand nun

nicht die geringſte Hinderniß mehr im Weg.

Jedoch das Schickſal hatte etwas anders uber

ihn beſchloſſen! Jn einer tiefen Betrachtung uber

ſein kunftiges großes Gluck verſenkt, ſaß er einſt-

mals in einem Wintel ſeines Naturalienkabinets,

welches alle Wochen viermal einen ganzen halben

Tag fur fremde und einheimiſche Liebhaber offen

ſtand, und weil es viele Seltenheiten enthielt,

auch ſehr haufig beſucht wurde. Einige Reiſende

erſchienen, welche der Sprache und Kleidung nach

aus einer ſehr entfernten Gegend her ſeyn mußten.

Gie lieſen ſich von dem dazu beſtimmten Aufwar

ter etliche ſeltene Stucke zeigen, blieben, wie die—

ſer



ſer bemerkte, einigemal ſehr bedenklich vor dem

Magiſter ſtehen und beſahen ihn mit einer ſehr

ſichtbaren verwunderungsvollen Aufmerkſamkeit,

wovon aber Buckelheim wegen ſeiner tiefen

Selbſtbetrachtung nicht das Geringſte gewahr

wurde. So bliud macht die Liebe!

Nun muſſen wir noch erinnern, daß die

daſige Academie eine ſehr vortrefliche, hochſt

ſeltene Luftpumpe beſas, welche ihre Merkwur

digkeit wegen mit im Naturalienkabinet ſtand.
Der Erfinder deſſelben hatte es ſo weit gebracht,

daß man auſerordentliche Experimente damit

machen konnte. Unter andern entſchied ſie auch

auf das deutlichſte, ob iemand Wahrheit oder

Lugen rede. Der Sprechende mußte namlich

durch eine kunſtliche Oefnung in eine glaſerne Glo

cke reden, aus welcher die Luft gepumpet war

wenn nun das, was er ſprach, Wahrheit war,

ſo blieb das Glas helle, wo nicht, ſo lief es gelb

an und wurde undurchſichtig. Jhr Gebrauch

war eigentlich fur Gerichtsſtellen beſtimmt. Al—

Q z. lein
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lein da mit einem glucklichen Erfolg die Bedingung

verbunden war, daß derienige, der die Luft vor

her aus der Glocke zog, ſelbſt kein Lugner ſeyn

durfte, ſo wurde dieſe kunſtliche Maſchine da

durch ganz unbrauchbar und blieb ruhig auf ihrer

Stelle ſtehen.

Nachdem nun dieſe Fremden das Meiſte geſe

hen hatten, ſo erſuchten ſie den Aufwarter, ge
gen eine reichliche Belohnung in den Gaſthof zu ge

hen und aus ihrem Zimmer einen auf den Tiſch lie

genden Brief zu holen, welches denn auch dieſer,

da er nichts arges ahndete, ſehr willig that.

Kaum ſahen ſich aber die Fremden allein, alt

ſie den Magiſter Buckelheim, welcher unterdeſſen

entſchlafen war und die Brautnacht mit allen ih

ren Entzuckungen traumte, ergriffen, die Treppe

hinab trugen und in einen großen Coffer legten,

welchen einer von ihren Cameraden unten an der

Thur in Bereitſchaft hielt, ſich ſodann mit dem

Coffer in eine auf ſie wartende Kutſche ſetzten und

ſo in aller Eilaus Schafſtet hinaus fuhren und

nach



 J—

ciach einigen Wochen im Lande Kaltſtrom, aus

welchem ſie waren, mit dem iammerlich erſtickten

Magiſter Buckelheim, den ſie fur nichts anders

als fur die beruhmte Luftpumpe hielten, anlang—

ten. Dieſe Reiſenden waren alſo nichts anders

als betrogene Diebe, welche in der Meynung eine

ſeltſame Maſchine zu erhaſchen einen nicht

weniger ſeltſamen Menſchen ſtahlen und uns bey

unſerm Romanlein zu einem Ende verhalfen, auf

welches wir nicht wenig ſtolz ſind, da es ſich durch

ſeine Sonderbarkeit vor allen andern auszeichnet.

So lange die Einwohner der Stadt Schafſtet

wegen des Schickſals des Magiſter Buckelheims in

Ungewißheit waren, bezeigten ſie die großte

Gleichgiltigkeit gegen daſſelbe, ſo bald ſie aber

durch die Zeitungen den ſchrecklichen Betrug er

fuhren, fingen ſie anaus vollem Halſe zu lachen.
Ja ſelbſt ſeine Braut ſoll uber das ganz ſonderbare

Schickſal ihros Liebſten im Anfang zwar nur gela

chelt, endlich aber wirklich mit gelacht haben.

Es iſt ihr dieſes leicht zu vergeben, da ſich die gan

ie
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ze Begebenheit zu einer Zeit zutrug, wo in der ver

liebten Welt noch nicht ſo viel gehauen, geſtochen
und geſchoſſen wurde, und die Empfindſamkeit

noch durch keinen Siegwart und Werter gepre

digt worden war.

So viel kommt alſo auf die Lange der Naſe an,

um im Ungluck belacht oder beweint zu wer

den!
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